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		Vorbemerkung.

		[image: .] Zu den edelsten und verdienstvollsten Aufgaben
patriotischer Schriftsteller gehört zweifellos die, die
bedeutendsten Persönlichkeiten der vaterländischen Geschichte,
namentlich auch die großen Förderer des deutschen Geistes- und
Kulturlebens, unserm Volke, besonders unserer Jugend, in
lebendiger, packender Weise vor Augen zu führen. Gerade diese
Aufgabe harrt noch immer größeren Teils ihrer Erfüllung. Zwar haben
emsige Forscher bereits die meisten der betreffenden
Persönlichkeiten hinreichend nach ihrer allgemeinen Bedeutung
bezeichnet, ihre Werke zusammengestellt und beurteilt, aber durch
solche meist äußerst mühsamen und jedenfalls höchst verdienstvollen
Arbeiten konnte es ihnen doch nicht gelingen, unsere alten
Geistesheroen und Meister dem Verständnisse und der verdienten
Wertschätzung weiterer Kreise näherzubringen.

		Soll dies erreicht werden, so muß meines Erachtens dem
Dichter gestattet werden, daß er warmen Gemütes und
phantasievoll den Spuren des fleißigen Forschers nachwandeln und
die nackten Thatsachen, die jener gefunden, mit einem anmutigen
Gewande bekleiden darf. Während der Forscher mit kritischer Sonde
aus dem gesamten Nachrichtenmaterial das Feste und Sichere
herauszufinden, die Wahrheit von der Dichtung zu scheiden gesucht
hat, fordert dieser nachwandelnde [bookmark: page4] Dichter für sich die Freiheit, jene Ergebnisse
mit einer Art Seherblick zu betrachten, um hinsichtlich der
Lebensverhältnisse und Schicksale des Helden gewisse Anhaltspunkte
zu gewinnen, welche er zur erwünschten Ausfüllung der vielen
vorhandenen Lücken benutzen kann, um so zu einem abgerundeten,
packenden Charakterbilde zu gelangen. Da geben ihm oft anscheinend
geringfügige Umstände, gelegentliche, bisher unbeachtete, ja selbst
unverbürgte Angaben brauchbaren Stoff zu anregenden Bindegliedern
und fesselnden Episoden, wobei sein Augenmerk allenthalben darauf
gerichtet sein wird, die persönlichen Verhältnisse des
Helden in den Vordergrund zu rücken.

		Ich behaupte, daß neben den rein gelehrten, wissenschaftlichen
Arbeiten, die für das Studium von Fachgenossen bestimmt sind,
unserm Volke, unserer Jugend Werke der geschilderten
Art dringend von nöten sind, und betrachte es als eine
schöne Lebensaufgabe, solche Werke zu schreiben. Meine
»Brandenburgisch-preußischen Geschichten« (L. Ost, Hannover) und
mein »Berliner Zeit- und Charakterbild Thilo von Wardenberg«
(Schall & Grund, Berlin) verfolgen die bezeichneten Bahnen und
geben Darstellungen, welche sich den geschichtlichen Romanen
nähern, ohne jedoch solche sein zu wollen. Mit meinem » Albrecht
Dürer« (drei Erzählungen aus dem Kunstleben Alt-Nürnbergs) habe
ich begonnen, auch hervorragenden Persönlichkeiten der
altdeutschen Kunstgeschichte Charakterbilder dieser Art zu
widmen. Mein nachstehendes Werk über den Bildhauer Adam
Krafft schließt sich an das über den großen Maler seiner ganzen
Gestaltung nach an; es ist ebenfalls ein in [bookmark: page5] poetischer Freiheit entworfenes
Charakterbild, – wenn man will, eine Art Künstlerroman.

		Ich hoffe, daß man meine Absichten verstehen und daß
insbesondere auch dieses Büchlein sich recht geeignet erweisen
wird, um namentlich unsere Jugend mit einem der eigenartigsten und
edelsten Meister Alt-Nürnberger Kunst vertraut zu machen.

		Außer kunstwissenschaftlichen Werken allgemeiner Art sind für
mein Werk G. W. K. Lochners Ausgabe der Nachrichten Johann
Neudörffers, und besonders Fr. Wanderer, »Adam Krafft und
seine Schule« und Berthold Daun, »Adam Krafft und die
Künstler seiner Zeit« von großem Nutzen gewesen.

		Friedenau-Berlin, im August 1899.

		Der Verfasser. [bookmark: page6] [bookmark: page7]

	
		
		I.

		[image: .] Es war im Frühlinge des Jahres 1476. Die Fluren um
die Reichsstadt Nürnberg, welche von der Natur nicht grade mit
besonderer Üppigkeit gesegnet worden sind, begannen sich neu zu
begrünen. Zwar die Nadelwaldungen, welche die Gemarkung im weiten
Umkreise umgaben, zeigten noch keinen jungen Baumtrieb, sondern nur
zwitschernde Vögel bei emsiger Arbeit, ihre Sommerwohnung für das
bevorstehende Familienglück auszubessern, zu putzen oder neu zu
erbauen. Doch auf den näher gelegenen Fruchtfeldern schossen die
Saaten schon ziemlich kräftig auf, und über ihnen stiegen die
Lerchen mit frohem Getriller in den milden Lüften zum Himmel empor.
– Drinnen in der hochgetürmten, festummauerten und stark bewehrten
Stadt schien man auf den freundlichen Gast, dessen blumenbekränzter
Zauberstab die Macht des griesgrämigen Winters gebrochen, nicht
gerade viel zu achten. Statt jubelnd hinaus vor die Thore ihm
entgegen zu eilen und sich mit seinen ersten Gaben voll
Farbenpracht und Duft dankbar zu schmücken, waren sie wie sonst bei
der werktägigen Arbeit, die hier und da ziemlich laut aus Häusern
und Höfen hervortönte, besonders da, wo Böttcher, Schlosser und
Schmiede ihrer Berufsthätigkeit nachgingen. Etwas ruhiger, aber
nicht minder emsig ging es in den Häusern der Kaufherren zu, in
welchen sie selber nebst zahlreichen Gehilfen über großen
Contobüchern und eingelaufenen Briefen saßen, während auf Speichern
und [bookmark: page8]
Magazinen Eingänge und Ausgänge ihre zweckdienliche Erledigung
fanden. Mancherlei Häuser waren auch vorhanden, nicht gerade die
größten und behaglichsten der gewerkreichen Stadt, in deren nicht
sehr lichtreichen Hintergemächern Goldschmiede, Maler oder
Bildhauer mit ihren Gesellen kunstreichen Aufgaben oblagen; denn
seitdem Nürnberg an Macht und Reichtum die meisten Städte im
römischen Reiche zu überflügeln begann, war der Ehrgeiz seiner
hervorragendsten Bürger darauf gerichtet, ihre Häuser und
öffentlichen Plätze, und nicht am wenigsten auch ihre zahlreichen
Kirchen mit Werken zu schmücken, an denen sich das Auge weiden, das
Herz erheben konnte.

		An jenem Frühlingsmorgen, mit welchem unsere Erzählung anhebt,
saß ein ältlicher Mann im behaglichen Hauskleide auf seiner
Schreibstube, welche rechts von dem geräumigen Flur seines im
Nordwesten des alten Nürnberg befindlichen stattlichen Gebäudes
lag. Sein stark ergrautes Haar war über der hochgewölbten Stirn
schon ziemlich gelichtet, sein Antlitz bleich und eingefallen. Vor
ihm lag auf dem großen eichenen Tische ein dickes Rechnungsbuch,
und während er, einen Federkiel in der rechten Hand, hin und wieder
eine Zahl unterstrich oder abänderte, fuhr er mit den langen,
mageren Fingern der linken bisweilen in nervöser Beweglichkeit
durch seinen bis zur Brust herabwallenden Greisenbart. So waren ihm
etliche Stunden vergangen, als sich die Thür des Seitengemaches
öffnete und eine behäbige Frauengestalt mit freundlich blickendem
Antlitz sichtbar wurde, welche etwa zehn Jahre jünger sein mochte
als der arbeitende Mann. Dieser hatte ihr Kommen nicht bemerkt;
erst als sie ihn anredete, schaute er, wie aus dem Traume
erwachend, zu ihr empor.

		»Martin,« sprach sie mit dem Ausdrucke leisen Vorwurfes, [bookmark: page9] »Du scheinst ganz
vergessen zu haben, daß Du vor wenigen Tagen noch das Bett hüten
mußtest und mit uns Gott und den Heiligen dafür danken solltest,
aus schwerster Krankheit wieder genesen zu sein!«

		Er lächelte mild: »Leicht könnte ich Dir beweisen, Barbara, daß
ich gerade deshalb hier so andauernd sitze! Ich möchte ja etwas
Rechtes vollführen lassen, um dem Herrn für meine Genesung zu
danken!«

		Sie zeigte ein sehr verwundertes Gesicht, und unter
Kopfschütteln sagte sie: »Indem Du über den Zahlen da sitzest und
das Rechnungsbuch durchstöberst?«

		»Barbara, welcher Baumeister, so er ein Haus bauen will, sitzet
nicht zuvor und überschlägt genau, ob er es habe
hinauszuführen?«

		»Mag wohl sein, Martin; aber ich meine doch, daß es Gott und den
Heiligen auf die Höhe der Summe, die man ihnen spendet, nicht
ankommt, sondern auf des Herzens Gesinnung. – Ich denke, wenn Du zu
St. Lorenz oder St. Sebald, meinetwegen auch bei Unserer Lieben
Frauen am Markt, sobald Du kannst, Deine Dankgebete thätest und ein
erkleckliches Almosen hinzufügtest …«

		Der Alte hatte sich lebhaft erhoben: »Barbara, das reicht mir
nimmer aus! Nicht umsonst habe ich die Nähe des Grabes – fast
möchte ich sagen: den eigenen Verwesungsgeruch – verspürt; nachdem
ich durch ein sichtbarlich Wunder zu neuem Leben erwacht bin, will
ich's meinem Herrgott vergelten, soviel ich immer kann …«

		»Martin, ich mag nicht denken, daß Du noch einmal ins heilige
Land ziehen willst, welches unter den Ungläubigen seufzet, so daß
allen, die dorten den erhabenen Spuren des Erlösers nachwandeln,
schwere Gefahren bereit sind. Von den Schrecknissen der langen
Land- und Meerfahrt dahin [bookmark: page10] will ich nicht noch reden. Nein, nein,
Martin, eine zweite Pilgerfahrt zum heiligen Grabe wirst Du nicht
vorhaben, – und Du hast ja auch bis heute noch nicht davon
gesprochen, daß ein Gelübde vom Krankenbett her Dich dazu
verpflichtet.«

		Sie hatte diese Worte mit größter Lebhaftigkeit hervorgestoßen,
während ihr Gemahl in augenscheinlicher Ungeduld erwartete, daß sie
enden werde.

		»Ihr Weiber,« hob er jetzt an, »schießet, so gut ihr es meinen
mögt, allzu leicht an dem Ziele vorbei! Wer hat denn von einer
neuen Pilgerfahrt gen Jerusalem gesprochen? Heilbringend und
verdienstlich gilt sie mir zwar noch heute; aber ich hoffe, daß ich
sie nicht nötig haben werde, um das Werk vollführen zu können,
welches meiner dankbaren Seele vorschwebt! Barbara, sollte es nicht
etwas Großes, etwas Erhabenes sein, wenn ich in unserer Vaterstadt
die heiligen Stätten, die ich einst mit aufrichtiger Andacht in
Jerusalem geschaut habe, zur frommen Verehrung für viele tausend
Mitbürger nachbilden könnte? Noch schwebt mir das Kleinste selbst,
das dazu nötig wäre, fast greifbar vor Augen; die erforderlichen
Mittel stehen mir, wie ich soeben berechnet habe, zur Verfügung –
und auch eine geschickte Künstlerhand wird sich finden!«

		Mit Spannung hatte Barbara den Ausführungen ihres Mannes
gelauscht; aus ihren Blicken sprach volle Befriedigung.

		»Du willst also einen ›Ölberg‹ oder ein ›heiliges Grab‹
aufrichten lassen? – Das kann ich wohl billigen – oder sinnest Du
auf etwas anderes ähnlicher Art?«

		»Die ›sieben Fälle Jesu‹, Barbara, sind es, die ich nachbilden
will; draußen vor dem Tiergärtnerthore, [bookmark: text1]F1 wo
unser Garten liegt, sollen sie beginnen und weiter hinunterführen
[bookmark: page11] zu dem
kleinen Begräbnisplatz, der die zum Siechkobel gehörige Kapelle
umgiebt. [bookmark: text2]F2 Und nun will ich mein Rechnungsbuch
zuschlagen, um hinaus zu wandern, damit ich das Bild, so mir vor
Augen schwebt, dorten nochmals erwägen kann.«

		»Thue das, Martin,« sagte Barbara in freudiger Zustimmung, »aber
bleib' nicht zu lange und hüte Dich vor Erkältung; denn noch gehen
die Winde rauh und kalt, ob zwar die Sonne vom wolkenlosen Himmel
hell leuchten mag!«

		Lebhafter waren die Straßen geworden, als Martin Ketzel dem
Tiergärtnerthore zuschritt; denn es war eine Stunde vor Mittag,
eine Zeit, zu welcher mancher Bürger seine häuslichen Geschäfte zu
unterbrechen pflegte, um dringende Besorgungen zu erledigen,
Besuche zu machen, vielleicht auch in einer Schenke den gewohnten
Frühtrunk zu thun. Viele von den Vorüberkommenden grüßten den
langsam dahingehenden Alten; einige auch hielten ihn auf, um ihm
ihre Freude darüber auszusprechen, daß er wieder genesen. Das war
Ketzel wenig angenehm; denn es drängte ihn, vor das Thor zu
gelangen, und das Werk, welches er vorhatte, schien ihm wichtiger
als alle Beweise der Teilnahme. Als ihm aber von ungefähr Michael
Wolgemut in den Weg kam, dessen Malerwerkstatt damals einen
Mittelpunkt künstlerischen Lebens darstellte, also daß er nicht
allein zahlreiche Gesellen beschäftigte, um die Aufträge von
Gemälden, die ihm von allen Orten her wurden, auszuführen, sondern
auch begabte Bildhauer und Bildschnitzer zu Mitarbeitern
heranziehen mußte, da machte der Alte unwillkürlich Halt, erwiderte
freundlich das ›Grüß Gott‹ und sagte: »Könnt Ihr mir, Meister
[bookmark: page12]
Michael, nicht einen tüchtigen Künstler empfehlen, der das große
Bildwerk, welches ich vorhabe, schaffen könnte?«

		»Soll's ein Gemäld' sein oder was sonst?«

		Martin Ketzel setzte seinen Plan auseinander, worauf Wohlgemut
sagte: »Was Ihr da vorhabt, schlägt in mein eigen Fach nicht grad'
hinein. Ja, wenn's in der Hauptsach' gemalt und beiher etwas
geschnitzt oder gehauen sollt' sein, würd' ich Euch aus alter
Freundschaft selber gern dienen mögen; aber was so immerdar draußen
stehen und dem Wetter trotzen soll, muß wohl, wie Ihr selbst
vorhabt, in Stein gehauen werden. Das macht ein anderer
Bildner wohl in seiner Werkstatt besser. Wenn Veit Stoß sich
gewinnen ließe! Der schnitzt zwar lieber in Holz, doch auch in
Stein kann er meisterlich arbeiten. Versucht's mit ihm, lieber
Ketzel, und wenn er sich nicht anwerben sollt' lassen, so möcht'
ich Euch einen jüngeren Gesellen empfehlen, den ich schon einigemal
mit Arbeiten betraut hab' und der einer der Besten zu werden
verspricht von denen, so den Meißel zu führen und einen harten
Stoff zu bearbeiten suchen. Adam Krafft heißt er. Auch Meister Veit
hat gute Meinung von ihm; den mögt Ihr näher darüber befragen.«

		Mit einem Händedrucke schied Ketzel von dem Maler. »Das will ich
im Gedächtnisse behalten!« sagte er und setzte mit dem Ausdrucke
der Befriedigung seinen Weg fort. Nun hatte er das Tiergärtnerthor
hinter sich; dort lag sein Garten. Dieser war mehr für Gemüse- als
für Blumenbau bestimmt, ein Teil bereits für die neue
Frühjahrsbestellung vorbereitet, ein andrer noch wüst. Hier und da
drängten einige Frühlingsblumen, die ohne Pflege emporgesprossen
waren, ihre Köpflein dem allbelebenden Sonnenlichte entgegen; es
waren besonders Maßliebchen und Veilchen.

		Unwillkürlich wendete Ketzel seinen Blick ihnen zu. [bookmark: page13] »Wunderbar,
daß in derselben Zeit, da die Christenheit zur Osterfeier sich
anschickt, auch die Natur ihr Auferstehungsfest feiert, selbst da,
wo keine Menschenhand mit sorglicher Pflege zu Hilfe kommt! Doch
jeglicher Auferstehung geht ein Sterben vorauf: daß der
Gottessohn für uns litt und starb, ist doch die Hauptsach' für
aller Menschen Auferstehung! Ja, ich hab' das Rechte erwählt, die
›sieben Fälle Jesu‹ hier aufzurichten! …«

		Er bückte sich nach einigen Veilchen, sog ihren Duft ein und
blickte sie einige Augenblicke an, dann warf er sie fort und sagte:
»Mein Gefallen ist nicht mehr groß an irdischer
Schönheit! …«

		Aus dem Garten hinaus lenkte er seinen Weg vorwärts, dem
Kirchlein des Siechkobels entgegen. Hin und wieder blieb er stehen
und sprach einige Worte vor sich hin. Man konnte leicht merken, wie
das geplante Werk ihn beschäftigte, wie er sich die einzelnen Fälle
des Kreuzweges Jesu vor Augen stellte und die Orte zu bestimmen
suchte, an denen sie wohl ihre Aufstellung finden möchten. Mitten
auf dem Wege jedoch schüttelte er bedenklich das Haupt und sagte:
»Vorschnell war mein Beginnen; wie kann es also zu stande kommen?
Die Maße – die Maße! … Was kann die beste
Künstlerhand schaffen, wenn ihr kein Anhalt gegeben
wird? … Ja, ich brauche die Maße dazu – und nicht ohne
Vorahnung dessen, was ich meiner Vaterstadt hinterlassen wollte,
hab' ich im fernen Lande einst des Erlösers Leidensgang sorgfältig
beobachtet!«

		Also gedachte er seine Wanderung rückwärts zu kehren. Von den
Türmen der Stadt hatten die Uhren soeben die Mittagsstunde
verkündet, und nun mahnten die Glocken der vielen Gotteshäuser zu
andächtigem Gebete. Martin Ketzel faltete still die Hände und
erfüllte, wie er gewohnt war, die fromme Pflicht.

		[bookmark: page14] Da
klangen Worte eines lebhaften Gespräches zu seinen Ohren, und,
unwillig, in seinem Gebete gestört zu werden, wendete er die Blicke
dem Orte zu, von welchem sie kamen. Ein Gärtchen war's, das abseits
von dem seinigen an die Stadtmauern lehnte, und die Plaudernden
würden anderen Leuten wie Ketzel wohl der Beachtung wert gewesen
sein. An einer Hecke, welche zwei Nachbargrundstücke voneinander
trennte, lehnten zwei blühende Gestalten, eine Jungfrau, die wohl
soeben ihr zwanzigstes Lebensjahr vollendet haben mochte, und ein
kräftiger junger Mann im Alter von etwa achtundzwanzig Jahren, in
dem man trotz seines Arbeitskittels eine bedeutende Persönlichkeit,
einen Träger idealer Bestrebungen erkennen konnte. Die Mittagspause
hatte ihn, wie man leicht erkannte, statt dem stärkenden Mahle
seinem Mädchen zugeführt, und, wie immer im gleichen Falle, fehlte
es beiden keineswegs an Stoff zu reger Unterhaltung, die andere
Leute nichts anging und deshalb keines Lauschers bedurfte. Wenn
sich Martin Ketzel ziemlich schnell abwendete, so geschah es wohl
nicht aus diesem Gesichtspunkte; denn mit verächtlichem Ausdrucke
sprach er vor sich hin: »Ein Liebespaar!« wodurch er zu verstehen
gab, wie wenig er irdische Minne zu schätzen wußte,
namentlich in diesem Augenblicke, da die ehernen Stimmen der
Glocken alle Herzen zu einer höheren Welt emporlenken sollten.
Halten wir ihm dies mit Rücksicht auf die Verhältnisse, welche wir
kennen gelernt haben, zu gute, doch zeigen wir uns ausnahmsweise
etwas neugieriger als der gottesfürchtige Alte. – Nicht ein süßes
Liebesgeflüster nur war es, zu welchem das Pärchen
zusammengekommen, – das ließ sich unschwer bemerken – wenn auch die
Herzen der beiden jungen Leute harmonisch zusammenklangen.

		»Magdalena, Du wolltest mir heute Nachricht geben,« – sprach der
junge Mann – »ob der strenge Sinn Deines [bookmark: page15] Vaters endlich nachgiebiger
zu werden verspricht! Ich konnte kaum die Mittagspause erwarten, um
Dich wiederzusehen und an diesem einsamen Orte die Entscheidung
über unser Schicksal zu vernehmen …«

		»Adam, ich wagte viel, wenn ich mich unter einem Vorwande aus
der Küche fortschlich,« – sagte die Jungfrau dagegen – »denn mein
Vater hat ein scharfes Auge, und wer weiß, ob wir unbeobachtet
sind!«

		Sie hielt plötzlich inne und wies auf Martin Ketzel, welcher in
der Nähe vorüberschritt. Doch Adam beruhigte sie schnell: »Der da
hat kaum einen Blick uns geschenkt, und ich kenne ihn wohl: es ist
ein ernster Mann, der, wie mein Meister mir sagte, frommen Werken
nachgeht und sich daher wenig um die Sorgen unserer Herzen kümmern
wird! … Also halte, Magdalena, was Du mir sagen willst,
seinetwegen nicht zurück!«

		Da schüttete das Mädchen sein Herz aus: »Nichts Gutes, mein
Adam, vermag ich Dir zu vermelden! Zwar ist mein Vater Dir nicht
grade feindlich gesinnt, doch bleibt er bei dem Grundsatze stehen,
daß wir uns einander nicht verloben können, bevor Du Dein
Brot gefunden hast und selbständig geworden bist. Als ich
Dich nach Verdienst rühmte und Deine Bitte mit warmen Worten
unterstützte, zuckte er nur die Achsel und erwiderte: ›Noch hat man
in unserm Nürnberg den Fall nicht erlebt, daß eines alten Meisters
ehrbare Tochter einen Gesellen geheiratet, der für sich
selber kaum zu beißen hat! Ist also das Beste, daß Du aufhörst, für
diesen Burschen zu schwärmen, und Dir einen andern nimmst, der
Deiner Liebe würdiger ist!‹ Und da ich mit heißen Thränen
versicherte, daß ich niemand unter dem Himmel derselben für
würdiger hielte, auch die Mutter mit milden Worten Deine
kunstfertige Hand und Deinen rechtschaffenen Sinn hervorhob, [bookmark: page16] wendete er
uns den Rücken und rief: ›Kurzsichtige Weiber, die sich nicht
belehren lassen und mit sehenden Augen ins Unglück hineinlaufen
wollen.‹ So, lieber Adam, steht nun die Sach', und ich weiß gar
nicht, wie's besser möcht' werden!«

		Ernsten Blickes, aber keineswegs verzweifelt, schaute der junge
Mann zu ihr hinüber: »Die Hauptsach' ist's, daß Du Dein Herz mir
treu wie bisher bewahrst! Mannigfach ist der Wechsel in irdischen
Dingen; wie das Glück sich schnell zum Unglück verwandeln kann,
fällt oft auch ganz unvermutet in dunkle Umnachtung der
Sonnenstrahl heller Freude hinein! – Wirst Du stark genug sein, dem
Willen Deines Vaters zu widerstehen?«

		Er strich ihr mit den Fingern der arbeitsgewöhnten, aber schön
geformten Rechten sanft über die blühenden Wangen, indem er die
Linke auf ihre Schulter legte. Es gewann den Ausdruck, als sei er
entschlossen, sie auf jeden Fall festzuhalten und durch keine Macht
der Welt sich rauben zu lassen. Da richtete sie ihr blaues
Augenpaar, welches sie bei ihrem traurigen Berichte unter
heimlichen Thränen schmerzlich gesenkt hatte, voll warmen Glanzes
zu ihm empor: »Weißt Du nicht, Adam, daß ich Dich mehr als alle
anderen Menschen liebe? Daß ich eher des Himmels Braut werde und
allen Erdenfreuden entsage, als in eines andern Mannes Armen mein
Glück suche?«

		Als Antwort drückte er ihre weiße Hand an die Lippen, indem ein
seliges Entzücken über sein Antlitz zog. Dann sagte er lebhaft:
»Magdalena, ich hoffe fest, daß die Kunst uns'rer Liebe
förderlich sein wird! Wenn mir noch einige Werke gelingen, müssen
mir kunstsinnige Männer ihre Gunst zuwenden, denn in Nürnberg fehlt
es an solchen nicht! Meister Michael, der Maler, und Veit Stoß, der
Bildschnitzer, wollen mir jetzt schon wohl, und mit eig'nen Ohren
vernahm ich, daß [bookmark: page17] sie mich vor einigen Kaufherren, die über
reiche Mittel verfügen, rühmten – mehr, als ich verdient zu haben
meinte … Und daß ich Dir es sage: An einer Madonna
meißle ich jetzt, die – fast scheint mir's, als ob eine
unsichtbare, eine höhere Hand meinen Meißel führe – Deine
reinen, milden Züge gewinnt!«

		Die Jungfrau schüttelte abwehrend ihren prächtigen Blondkopf:
»Adam, Adam, ist's wohl recht, daß Du die reine Magd, welche den
Gottessohn gebar und nun als ›Himmelskönigin‹ in den Kirchen
verehrt wird, mir, einem armen, thörichten Geschöpfe,
nachbilden willst?«

		Doch das ließ der junge Künstler nicht gelten. »Wenn uns're Hand
sich vermessen darf,« rief er »himmlische Gestalten nachzuschaffen,
so müssen wir uns Abbilder suchen, die doch nur auf
Erden zu finden sind; – und ich nehme nur die edelsten und
reinsten dazu – solche, wie Du eins bist, Magdalena!«

		Und er küßte wieder der Jungfrau weiße Hand. Da riß Magdalena
sich los. »Adam, ich kann nicht länger bleiben! Und wenn's unserm
Glücke förderlich sein könnt', will ich nichts dawider
haben, daß Du mich im Sinne hast bei Deiner Arbeit. Ich
selber denk' bei der meinigen, die freilich nur das Hauswerk
betrifft, auch oftmals an Dich!«

		Schon war sie davongehüpft, während Adam Krafft, der junge
Bildhauer, ihr liebevoll nachschaute. So oft sie sich nach ihm
umwendete, winkte er ihr mit der Hand freundlich zu. Bald war sie
verschwunden. Da erhob er sich wie aus einem Traume und lenkte
gleichfalls zur Stadt und an die Arbeit zurück. [bookmark: page18]

		

			[bookmark: foot1]Das
Thor selbst wurde freilich erst später (1517) erbaut.
	[bookmark: foot2]Von dem bezeichneten Garten Martin
Ketzels die jetzige Burgschmiet- und Johannisstraße hinunter zu dem
jetzigen allgemeinen Johanniskirchhofe, welcher als solcher damals
noch nicht bestand.


	
		
		II.

		[image: .] »Meister, das Herz wird mir warm, und meine alten
Augen füllen sich mit Thränen der Rührung und Andacht, wenn ich die
›Passionen‹ schau', die Ihr da auf den Blättern entworfen und
teilweise auch in Holzgeschnitz ausgeführt habt! Ihr würdet der
rechte Mann sein, um meinen Plan zu vollführen!«

		So rief Martin Ketzel aus, als er selbigen Tages am Nachmittag
in Veit Stoß' Werkstube stand.

		Der Meister blickte befriedigt zu seinem Gaste hinüber. »Daß ich
Euch gern dienen möcht', dessen könnt Ihr im voraus versichert
sein! Wollt Ihr eine ›Passion‹ stiften zu St. Lorenz, St. Sebald
oder vielleicht bei St. Ägidien, wenn Ihr nicht das Kloster der
Augustiner- oder Dominikanerbrüder vorziehet?«

		»Meister, im Freien soll das Werk stehen – allen
Mitmenschen zur Erhebung!«

		»Dann müßt' es also von Stein hergestellt oder in Erz gegossen
werden.«

		»In Stein, denk' ich, soll's gemeißelt sein, und nicht ein
einfach' Bild stell' ich mir vor, das nur den
Gottessohn am Kreuze zeigt, von den Schächern umgeben, und
etwa drunter Johannes, den Apostel, mit der allerheiligsten
Jungfrau als Schmerzensmutter, – sondern den ganzen
Leidensweg, die ›Sieben Fälle‹, so unser Heiland für uns
durchgemacht hat, will ich geschaffen haben. Genau, [bookmark: page19] wie ich mir's schon
fern im heiligen Lande vor Augen gestellt.«

		»Ein großes Werk habt Ihr Euch da vorgenommen, das, wie ich's
mir in den Gedanken zurechtlegen mag, eine meisterliche Hand
erfordern wird!«

		»Die habt Ihr, Meister Veit, das zeigen die Werke hier
ringsum!«

		»Aber die Zeit, lieber Ketzel …«

		»Die müßt Ihr Euch nehmen – und lohnen will ich's Euch
reichlich, soweit meine Mittel es zulassen!«

		Veit Stoß war immer ernster geworden.

		»Glaub' wohl, daß Ihr nicht geizen wollt, lieber Ketzel; aber
ich will ganz redlich zu Euch reden. Ihr selber wißt wohl, daß
mir's am liebsten ist, Kruzifixe in Holz zu schnitzen,
dergleichen Ihr bei mir hier sehen mögt; in Stein meißle ich
zwar auch, doch minder häufig. Das ist das eine; ein anderes
fällt noch mehr ins Gewicht. All mein Schnitzwerk, und was ich
sonst schaffen thu' – begehrt ist's ja in unserer Vaterstadt und
drüber hinaus –, jedennoch bringt mir's nicht allzu viel ein, und
reich kann man dabei nicht werden. Das ist nun auch gar
nicht mein Begehren, aber was sein muß, muß sein! Mein Weib hat mir
viel Kinder beschert, und die haben hungerige Mäuler; ich muß sie
stopfen. Da reichen die wenigen Gulden nicht aus, die mir hier für
eine ›Passion‹ gezahlt zu werden pflegen. Anderswo läßt sich das
Geld leichter und reichlicher verdienen. Drum bin ich gesonnen,
nach Polen, wo mein Weib heimisch ist, zurückzukehren und
vielleicht in Krakau meinen Wohnsitz zu nehmen, das begüterte
Bürger, große Kirchen und reiche Klöster hat und mir, als ich
früher dort war, immer lohnende Beschäftigung gegeben hat. Man
zieht ja nicht gern aus der Vaterstadt fort; aber es geht nun
einmal nicht anders.«

		[bookmark: page20]
Martin Ketzel hatte solches nicht gern vernommen.

		»Seid Ihr entschlossen, nächstens schon von dannen zu ziehen?«
fragte er traurig.

		»Bestimmen kann ich den Tag zwar noch nicht, doch wird's wohl
schon bald sein.« [bookmark: text3]F3

		»Meister, ist das Eure unumstößliche Absicht?«

		»Es läßt sich nicht ändern, lieber Ketzel. Und daher seht Ihr
selbst ein, daß ich, so leid es mir thun mag, Euern Plan nicht mehr
ausführen kann; denn der erfordert lange Zeit hindurch eine gar
emsige Thätigkeit!«

		»Könnt Ihr mir nicht wenigstens raten, wer mir statt Eurer zu
Diensten bereit und, mehr noch, zu dem Werke auch geschickt sein
möcht'?«

		»Einen trefflichen Gesellen, der schon Meister zu sein
verdiente, hab' ich öfter beschäftigt …«

		»Ist's ein gewisser Adam Krafft, von dem Meister Michael, der
Maler, mir heut' morgen gesprochen hat?«

		»Den eben mein' ich …«

		»Und Ihr glaubt, daß er alles schaffen könnt', wie es sein
muß?«

		»Ich weiß keinen andern, der so vortrefflich in Stein zu meißeln
vermag – und der Stein ist doch spröder als Holz, darin ich
zu arbeiten gewohnt bin!«

		Da ließ sich der Ketzel des jungen Künstlers Wohnung nennen,
drückte dem Meister Veit zum Abschiede die Hand und eilte von
dannen.

		»Wenn Meister Michael und Meister Veit ihn empfehlen,« sprach er
befriedigt vor sich hin, »so wird man's mit ihm schon [bookmark: page21] versuchen
können; aber freilich soll er noch jung sein. – Wenn er
meinen Gedanken nur recht auffaßt und würdig durchführt!«

		* * *

		Am Abend dieses Frühlingstages trat Adam Krafft rüstigen
Schrittes bei Ketzel ein, welcher denselben hatte einladen lassen,
daß er nach Feierabend bei ihm vorsprechen möchte. Einen Augenblick
hatte der junge Künstler freilich den Kopf etwas bedenklich
geschüttelt. Das war ja derselbe Alte, welcher mittags
vorübergeschritten, als ihm seine Magdalena das Stelldichein gab.
Sollte er in der Sache mit ihm reden wollen? Doch er lachte
sofort auf über diesen Gedanken. Den Vater Martin ging sein
Liebeshandel doch gar nichts an, und nun blieb nur die Möglichkeit
übrig, daß die begehrte Unterredung mit einer Kunstangelegenheit in
Zusammenhang stand. Schon wollte er hoffen, daß die himmlischen
Mächte sich seiner Liebe angenommen, doch er dämpfte diese
beglückende Stimmung und sagte zurückhaltend zu sich selbst: »Ist's
etwas Gutes, so kommt die Freude hernach noch rechtzeitig genug –
will's vorerst abwarten!«

		Ketzel machte große Augen, als der Bildhauer vor ihm stand. »Ihr
seid Adam Krafft?« fragte er wenig freundlich. »Mir deucht, daß ich
Euch heute schon einmal sah!«

		Das setzte den jungen Mann nicht in Verlegenheit. »Ganz recht,
Herr Martin, Ihr schrittet heute mittag nicht weit von mir vorüber
der Stadt zu!«

		Des Alten Antlitz erhellte sich nicht.

		»Es pflegt gerade kein fleißiger, kein ernster Gesell zu sein,
der schon am Mittage für Liebeshändel Zeit findet, und ich
suche einen gewissenhaften Künstler von frommem Sinne, der seine
ganze Kraft an die erhabensten Aufgaben wendet!«

		[bookmark: page22]
»Gestrenger Herr, mein liebes Mädchen war's, das ich zum Eheweibe
zu nehmen gedenke, sobald es die Verhältnisse gestatten, und eine
wichtige Nachricht wollte mir die Jungfrau bringen!«

		» Wichtige Nachricht! Was haltet Ihr Weltkinder nicht
alles für wichtig! Wollen sich sehen, sich kosen – das ist
ihnen die Hauptsache! Und dann wird gelacht und gescherzt; ›an das
eine, was not thut‹, aber denkt man nimmer!«

		Der junge Künstler dachte, daß er für eine solche
Unterredung, wenn er sie vorausgesehen, wohl keinen einzigen
Schritt gethan haben würde, und da ihm die Geduld auszugehen
drohte, sagte er fast trotzig: »Sehr willkommen war mir's, – was
soll ich's leugnen? – das Mädchen wiederzusehen, da es eins
der besten hier in Nürnberg ist; doch die Kunde, die es mir
gebracht, war zu Scherz und Kurzweil nicht grad' angethan! Aber Ihr
sprachet, Herr Martin, sofern ich mich recht erinnere, von
Aufgaben, die Ihr einem gewissenhaften Künstler zu stellen
gedächtet; nach dem flüchtigen Blicke, den Ihr mir heut' mittag
gegönnt habt, werdet Ihr schwerlich urteilen können, daß ich dazu
unbrauchbar bin!«

		Nun lenkte der Alte zusehends ein.

		»Zugeben will ich Euch, daß Meister Michael, der Maler, und
Meister Veit, der Bildschnitzer, Euch mir empfohlen haben, und wenn
Ihr dem Werke gewachsen zu sein glaubt, das mir vorschwebt, braucht
mich's ja wohl nicht zu kümmern, daß Ihr ein Mädchen liebt und zu
Eurer Hausfrau zu machen gedenkt!«

		Und darauf begann er den jungen Künstler über seine bisherigen
Arbeiten zu befragen, und ob er sich getraue, an ein Werk zu gehen,
welches lange, emsige Thätigkeit und mehr noch einen großen,
frommen Sinn und eine kunstreiche Hand voraussetze.

		[bookmark: page23] So
kamen die beiden allmählich in eine rege und lebhafte Unterhaltung,
deren Ende es war, daß Martin Ketzel seine ursprünglichen Bedenken
fast ganz aufgab und daß Adam Krafft, als er zu später Stunde den
Alten verließ, ziemlich sicher zu sein glaubte, den großen Auftrag
desselben zu erhalten.

		»Kommt nur morgen mittag wieder zu mir,« – hatte Ketzel beim
Abschiede gesprochen, – »da mögt Ihr mir einige von Euern früheren
Entwürfen vorlegen, und dann gehen wir miteinander vors
Tiergärtnerthor, um über die Plätze zu reden, an denen die
›Siebenfälle‹ aufgestellt werden können! Bis dahin suche ich unter
meinen alten Papieren die Maße hervor, so ich im Jahre 1460 von
meiner Reise im Gefolge Herzog Ottos von Bayern aus dem gelobten
Lande mitgebracht hab'.« [bookmark: text4]F4

		Ein kühler, scharfer Ostwind wehte durch die Straßen, als Adam
Krafft dieselben durchschritt; doch er empfand die kühle
Temperatur, welche nahezu den Nullpunkt erreicht haben mochte,
nicht, denn sein Herz war warm von Freude und Hoffnung. Die
bedeutende Aufgabe, welche ihm gestellt werden sollte, erhob ihm
die Seele, und dabei dachte er auch an sein Mädchen, das er nun
erobern zu können gewiß war. Eben stieg der Mond empor, durchbrach
im Vollglanze die verhüllenden Wolken und goß seinen Silberschimmer
über die Dächer, Zinnen und Türme der gewerbfleißigen
Reichsstadt.

		Da kam ihm der Gedanke, daß er seinem Mädchen die günstige
Wendung, die, wie er meinte, nun eingetreten war, sofort mitteilen
müsse. Wie dies möglich sein werde, darüber machte er vorerst sich
gar keine Sorge – und schon stand er vor dem Vaterhause Magdalenas.
Dort das Fenster im [bookmark: page24] Giebel gehörte zu ihrem stillen Gemache,
doch wie ließ sich die Holde benachrichtigen, ohne daß es
andere vernahmen? Glücklicherweise ist ein Künstler,
besonders ein jugendlicher, in solchem Falle nicht ratlos. Hurtig
griff er in sein Wams, zog sein Taschentuch hervor, verknüpfte es
in mehrere Knoten und schleuderte es dann zu dem Fenster empor.
Leise, doch vernehmbar genug schlug es an die Butzenscheiben, –
nicht kräftiger, als ob der Finger eines lieben Gastes anklopfe,
der Einlaß begehrte. Und als das Tuch wieder herabfiel, hielt er es
zu einem ferneren Versuche bereit, doch vorerst lauschte er
gespannt, ob vielleicht schon ein Erfolg erzielt sei. Und siehe,
jetzt öffnete sich vorsichtig das Fensterlein, und, vom milden
Schimmer des Mondlichtes hold übergossen, zeigte sich Magdalenas
schlanke Gestalt an der Öffnung. Ein schneeweißes Tüchlein umhüllte
ihr Haupt, ein ebensolches Gewand wallte an ihrem Körper herab. Es
war ein Bild, wie es sich der Künstler wünscht, um das Herz mit
Begeisterung für die bildliche Darstellung zu erfüllen. Adam Krafft
schaute seine »Madonna« leibhaftig, wie sie durch seinen Meißel aus
dem leblosen Gesteine erst noch erstehen sollte. Schon hatte sie
ihn erkannt, winkte ihm anmutig zu, aber bewegte sofort auch
warnend den Finger. Da erhob der Künstler sein Haupt, legte die
Hände geschickt zu einer Art Sprachrohr um den Mund und begann in
kurzen, abgerissenen Worten den Grund seines Kommens
emporzuflüstern. Sie hatte das Ohr mit den weißen Händen genügend
unterstützt, um die Mär zu vernehmen, und sie lächelte gar süß
dazu. Dann flüsterte sie eilige Antwort hinab: »Dank Dir, mein
Adam, für die frohe Kunde – doch nun zieh' Dich schnell zurück,
damit wir nicht belauscht werden, was mir üble Nachrede und den
Zorn meines Vaters erregen müßte!«

		Nochmals winkte sie holdselig und schloß dann schnell [bookmark: page25] und leise das
Fenster. Eingedenk der Warnung Magdalenas, zog sich Adam nun
gleichfalls zurück, seiner Wohnung entgegen. Da kreuzten heitere
Burschen seinen Weg, Gesellen aus den Werkstätten der Meister
Wolgemut, Lindenast und Stoß, dazu Peter Vischer, der junge
Erzgießer. Kaum hatten sie Adam Krafft erkannt, als sie ihm den Weg
verlegten.

		»Holla!« rief Peter Vischer, »Du kommst uns eben recht! In
unserer gewöhnlichen Trinkstube gilt noch die Winterordnung; der
Wirt wies uns um neun Uhr die Wege, weil er Furcht vor der
gestrengen Obrigkeit hat. Doch da wir behaupten, daß die
Sommerordnung beginnt, sobald draußen die Lerchen trillern und die
Frühlingsblümlein aufbrechen, suchen wir jetzt einen
entgegenkommenderen Wirt, und werden ihn auch zu finden
wissen!«

		»Wahrscheinlich,« bemerkte Krafft lachend, »standet Ihr bei
Euerm Wirt schon so tief in der Kreide, daß er einen Vorwand
suchte, Euch los zu werden! – Übrigens ist's für den ruhigen Bürger
Zeit, daß er sein Lager aufsucht, und auch ich beabsichtige, dies
zu thun.«

		»Seht Ihr, daß Krafft ein Spießbürger wird!« rief ein junger
Maler. »Man findet ihn gar nicht mehr in unserm Kreise, und es
heißt, daß er verliebt sei und ein Eheweib nehmen wolle!«

		»Wenn es so wäre,« erwiderte der Bildhauer bitter, »so würde es
Dich schwerlich etwas angehen! Freilich wird's voraussichtlich noch
lange währen, bis Du Dir die Hörner abstößest – wenn's überhaupt
jemals dazu kommt!«

		»Gemach, Ihr Freunde!« rief Peter Vischer dazwischen. »Ihr dürft
mir hier keinen Streit anfangen! Unser Adam ist älter als ich und
die meisten von Euch, und gereifter ist er gleichfalls; wir
dürfen's ihm nicht verübeln, wenn er eher [bookmark: page26] an eine Hausfrau denkt als
wir! – Das aber sei Euch anderen gesagt: Ein Spielverderber ist er
auch jetzt noch nicht, und ich behaupte, daß er uns begleitet, wenn
wir ihn, wie sich's gehört, darum bitten. Übrigens haben
wir, glaubt mir, keine Zeit zu verlieren. – Komm mit, Adam!«
wendete er sich an Krafft, »Du wirst hinreichend ausschlafen, wenn
Du Deinen Freunden ein knappes Stündlein schenkst!«

		»Mir soll's recht sein!« lachte der Bildhauer. »Schlecht bin ich
nicht gerade gelaunt, – wenn Ihr mich behandelt, wie der Freund von
dem Freunde erwarten darf …«

		»Ich bürge dafür!« gab Vischer zurück, ergriff Krafft am Arme,
und die Schar zog durch die einsamen Straßen weiter, einem
verborgenen Schenkhause zu, in welchem auf mehrfaches Pochen der
Wirt auch bereit war, die durstigen Kehlen durch einige Becher
Würzburger Weines zu letzen. Nicht mit Unrecht hegte er die
Annahme, daß die gestrengen Herren, welche dermalen auf dem
Rathause herrschten, lebenslustigen Künstlern gegenüber ein Auge
zudrücken würden.

		Adam Krafft war, das zeigte sich bald, kein vorzeitiger
Kopfhänger, plauderte in ungezwungenem Tone und that redlich jedem
der lustigen Gesellen, wie es sein muß, Bescheid. Denn es verträgt
sich von jeher mit der wahren Kunst, so ernste und erhabene
Aufgaben sie sich stellen mag, daß die Lebensfreude mit leichten,
freien Schwingen in ihre heiligen Hallen hinüberschweben darf.

		Als dann unser Bildhauer später als sonst sein Lager aufsuchte,
mischten sich in seinen Träumen wunderbare Bilder miteinander.
Neben der holden Gestalt Magdalenas tauchte der ernste, ehrsame
Ketzel auf, von Madonnen und Christusgestalten umgeben, die des
Künstlers Hand ihm gemeißelt, – und dann erschien wieder der
heitere Jüngling, der unsern [bookmark: page27] Bildhauer in den Kreis übermütiger Genossen
mit fortgezogen hatte. Alles in allem war Adam Krafft mit den
Schlummergestalten nicht weniger zufrieden als mit den
wechselvollen Ereignissen des vorangehenden Tages.

		Ziemlich zeitig am Morgen erhob er sich, stellte eine Anzahl
früherer Entwürfe zusammen und begann dann mit dem Silberstifte auf
Papier eine Zeichnung herzustellen, die dem Gedankenkreise Ketzels
entsprach. Gegen Mittag packte er eine Mappe voll Blätter und
schritt dem Hause des frommen Alten entgegen.

		Er fand diesen in einer Art Museum. Auf Tischen und Stühlen
waren zahlreiche Kästchen und Päckchen ausgebreitet, auf welchen
jahrelanger Staub lag und die offenbar nach andauernder Ruhe soeben
erst hervorgekramt waren. Ein Kind der neueren Zeit würde wohl von
solchem »Kram« den Blick geringschätzend abgewendet haben; Ketzel
aber ließ die Sächelchen vorsichtig durch seine Hände gleiten, und
auf mehr als einem ruhten seine Augen mit Wohlgefallen, ja mit
rührender Andacht. Dem Künstler entgegentretend, sagte er mit
wehmütigem Ausdrucke: »Alles, was Ihr da schaut, stammt aus dem
Lande, wo unser Erlöser gewandelt und gelitten hat. Mir wird beim
Anblick dieser Erinnerungszeichen ganz eigentümlich zu Mute. Eins
wie das andere trägt genaue Bezeichnung des Ortes, von dem ich's
mitgebracht hab', und wenn ich die Schrift ablesen thu', steht mir
der betreffende Ort wieder lebendig vor der Seele! – Seht hier den
Splitter eines Holzwerks; ich hab' ihn an der Stelle gefunden, da
Christus gekreuzigt ward. Dieses Steinlein hob ich auf in der Nähe
des heiligen Grabes; wer weiß, ob es nicht auch von dem heiligen
Fuße des Gottessohnes berührt worden ist! Hier ein Zweiglein
Olivenholz ward im Garten Gethsemane gepflückt, allwo der Heiland
im Gebete rang, bevor er von Judas verraten [bookmark: page28] wurde. Auch ein Palmblatt von
dem Ölberge schaut Ihr hier; der Baum, von welchem es geschnitten
ist, stand ebenda, wo am Palmsonntage der Herr vorüberzog nach
Jerusalem, dem Leiden und Sterben entgegen.«

		Er hielt plötzlich inne und blickte traurig auf den Künstler: »
Eins bekümmert mich tief, lieber Krafft: daß ich die
Maße nicht finden kann, nach welchen die heilige Passion,
sobald sie von Euch angefertigt ist, aufgestellt werden muß. Von
dem Hause des Landpflegers Pilatus hab' ich dorten in der heiligen
Stadt bis zum Kalvarienberge hin für jegliche Station die
Entfernung sorgsam aufgenommen; denn schon damals hielt ich dies
für wichtig genug, wenngleich der große Plan, den Ihr nun ausführen
sollt, von mir erst neuerlich gefaßt ward. Was soll nun werden,
wenn die Maße sich nicht wiederfinden?«

		Krafft suchte den Alten zu beruhigen: »Sollte nicht das
Bildwerk die Hauptsach' sein? Ich möchte meinen, daß dieses,
sofern es recht ausgeführt worden, das meiste wirkt, um die Herzen
andächtig zu stimmen. Die Entfernung der einzelnen Fälle
voneinander könnten wir ja so nehmen, wie einsichtige geistliche
Herren, deren wir genug in dieser Stadt haben, dies ratsam
finden!«

		Martin Ketzel schüttelte abwehrend das Haupt: »Ein
unvollkommen', ein stümperlich' Werk nur würd's dann sein, ob Euer
Meißel noch so Vollkommenes geschaffen hätt'! Nur dann kann der
Gläubige zu seinem Heile des Herrn Leidensweg nachwandeln,
wenn dieser auch genau mit demjenigen übereinstimmt, auf welchem er
selbst zu seiner Kreuzesstätte gelangt ist! Deshalb, lieber Krafft,
kann's auch nichts nützen, daß wir jetzt zusammen hinaus vor das
Thor gehen. Erst muß ich die Maße weiter suchen.«

		»Und wenn Ihr sie nicht finden solltet?« wagte der Künstler zu
fragen.

		[bookmark: page29] »Dann
muß ich nochmals gen Jerusalem ziehen, die Maße aufs neue
aufzunehmen.«

		Ein Schrecken durchzuckte den Künstler. »Wollt Ihr das heilige
Werk, welches Ihr in unserer Vaterstadt aufzurichten gedenkt,
wirklich so lange aufschieben?«

		»Es geht nicht anders, lieber Krafft; ohne die Maße ist
nichts zu thun!«

		Und während der Künstler ernsten Blickes dabei stand, begann er
aufs neue mit größtem Eifer ein Päckchen nach dem andern zu
durchstöbern und von allen Seiten zu betrachten. Hernach schüttete
er einen alten Kasten, welcher daneben stand, aus und prüfte dann
jedes Partikelchen, das hierdurch zum Vorschein kam. Doch dabei
wurde er nicht heiterer.

		Eine erhebliche Zeit war auf diese Weise vergangen; der arme
Künstler hatte sie in stummer Erwartung verbracht. Jetzt richtete
sich der Alte auf, atmete tief und sagte tonlos: »Die Maße
fehlen – sie sind mir wirklich verloren gegangen; ich muß
sie zum zweiten Male holen!«

		»Wollt Ihr nicht meine Entwürfe betrachten?« forschte der
Künstler.

		»Laßt mir Eure Mappe da; in diesem Augenblick bin ich zu
aufgeregt und angegriffen, um einen Blick hineinzuthun. Wir
sprechen dann nächstens einmal darüber. Für jetzt, lieber Krafft,
will ich Euch nicht weiter bemühen!«

		Er reichte dem Bildhauer die dürre Rechte und entließ ihn mit
einem Händedruck.

		In gedrückter Stimmung wanderte Adam Krafft aus Ketzels Hause.
Die Angelegenheit hatte eine Wendung genommen, die seinen
Hoffnungen und Wünschen nur wenig entsprach. Einen Augenblick blieb
er stehen; er hatte nur wenig Lust heimzukehren. Da redete ihn ein
Mädchen an, nannte einen Namen, der ihm teuer war, und übergab ihm
[bookmark: page30] ein
Brieflein, welches bekannte Züge trug. Rasch brach er es auf und
las die Worte: »Erwarte mich heute abend 6 Uhr am bekannten Orte.
Deine Magdalena.«

		Das war ja keine unwillkommene Mitteilung, jedoch gingen ihm
gleich darauf einige Bedenken durch den Kopf. Sicherlich wollte das
gute Mädchen seine Freude über die vielversprechenden Aussichten,
welche er noch zu später Stunde gemeldet, ihm persönlich ausdrücken
– und nun mußte er kommen und sagen, daß dieselben in eine weite
Ferne entrückt seien. Das gefiel ihm so gar nicht. Sollte er in
dieser Stimmung zu seiner Arbeit zurückkehren? Nein, nein, wenn die
»Siebenfälle,« die er für den alten Ketzel schaffen sollte,
voraussichtlich gar keine Eile hatten, so hatte er auch wenig Lust,
jetzt für dieselben Skizzen zu machen, zu modellieren oder gar
schon Meißel und Schlägel zu führen. Und da die Frühlingssonne so
überaus mild und belebend auf die Erde herniederschien, konnte er
nicht widerstehen; zum Tiergärtnerthore hinaus lenkte er die
Schritte, eben dahin, wo ihn der Alte über die beabsichtigte
»Passion« näher hatte bescheiden wollen. Unwillkürlich blieb er an
dem Ketzelschen Garten stehen, schüttelte über den schrulligen
Greis, der um der Maße willen nochmals die Beschwerden einer
Pilgerfahrt nach Jerusalem auf sich nehmen wollte, lächelnd das
Haupt und wanderte dann weiter hinaus in die Flur. Sein Blick fiel
auf einige Frühlingsblumen, und er bückte sich, dieselben zu
brechen, um sie am Abend seinem Mädchen mitzubringen. Dann erhob er
fast erstaunt seine Augen gen Himmel; war es auch nur eine Lerche,
die leicht beschwingt in die klaren Lüfte emporstieg, sie sang so
schön, so hoffnungsfreudig, daß er gern einige Augenblicke
lauschte. Wie kam es denn eigentlich, daß er so selten auf die
lieben Vöglein geachtet, daß er sich während dieser Zeit des
Erwachens und [bookmark: page31] Wiederauflebens der Natur in die einsame
Werkstatt, unausgesetzt in die bedrückende Enge der Straßen und
Häuser hatte zurückziehen können? »Die Kunst!« sagte er
leise, aber nicht im bittern Tone, denn sie hatte ihm immer als
heilig, als göttlich gegolten, und auch in diesem Augenblicke
erschien sie ihm noch immer jedes Opfers wert. Aber
der Gedanke blieb ihm zugleich in dem kunstsinnigen Herzen
haften, daß es gütige Absicht der Vorsehung sei, den rüstig
schaffenden Geist des Künstlers ebenso durch die Natur zu
erfrischen, wie durch den erwärmenden Strahl der Liebe zu
befruchten.

		Da klang ein heit'rer Gesang ihm entgegen, der einem auf der
Straße daherkommenden frischen Gesellen entstammte.

		O du wunderbarer, du lieblicher Held,

Der den Winter, den Winter bezwungen,

Entführst unsre Füße in Wald und in Feld,

Begeisterst die Alten, die Jungen!

Drum sei dir in alle Ewigkeit,

O Frühling, das schönste der Lieder geweiht!

		Nun ade, ihr Eltern, Geschwister und Freund';

Wie vermöcht' ich noch länger zu bleiben?

Seht, wie die Sonne die Blümlein bescheint,

Die Vöglein ihr' Kurzweile treiben!

Jetzt hält nur ein Schächer im Schlupfe es aus;

Den Guten, den Fröhlichen treibt es hinaus!

		Ich will wandern, wandern von Lande zu Land,

Bis die Blätter sich herbstlich verfärben,

Und reicht' mir das rosigste Mägdlein die Hand,

Ich ließ' mich nicht dauernd erwerben!

Im Lenze der rechte Wandersmann

Sich Küsse nur stiehlt auf der flüchtigen Bahn!

		Wohl manchmal nickte der Künstler wie zustimmend zu den Worten
dieses Liedes; denn daß es ein lustig Ding um das Wandern sein
müsse, ging ihm gerade heute auf, doch [bookmark: page32] bei den letzten Worten schüttelte er
sehr entschieden das Haupt: Wenn du eine Magdalena gefunden
hättest, würdest du nicht auf so flüchtigen, wechselvollen, ja
hinterlistigen Minnegewinn sinnen!

		Und mit diesen Gedanken lenkte er seine Schritte froher und
zufriedener, als er gekommen, zur guten Stadt Nürnberg zurück.

		Am Abende brachte er einen ganzen Schatz tröstlicher Gedanken,
die er seinem Mädchen trotz Martin Ketzel vorführen wollte, zu dem
Stelldichein mit. Doch, wunderbar genug, es gelang ihm gar nicht,
dieselben anzubringen. Denn kaum war Magdalena erschienen, als sie
in lebhaftester Weise zu erzählen begann, und der Künstler wagte
nicht, sie zu unterbrechen.

		»Weißt Du, lieber Adam, ich konnte, nachdem Du mir Deine
günstigen Aussichten verkündet hattest, vor Freude lange nicht
schlafen, und dann sah ich mich in vielen schönen und
wechselreichen Träumen als Frau an Deiner Seite, saß neben Dir,
während Du Deine Madonnen und Kruzifixe meißeltest, und machte Dir
Dein fleißiges Leben recht glücklich. Als ich endlich am Morgen
erwachte, konnte ich die Zeit gar nicht erwarten, wo ich meinem
Vater alles, was ich von Dir wußte, mitteilen durfte. Dazu fand
sich auch bald Gelegenheit. Ich begegnete ihm auf dem Wege nach
seiner Werkstatt und bot ihm frohen Morgengruß. Da sah er mich
freundlich an und sprach: ›Lieb ist's mir, daß Du heute so munter
drein schaust!‹ – ›Vater,‹ antwortet' ich, ›das kommt, weil ich gut
geschlafen hab'.‹ – ›So, so,‹ fragt' er, ›ist's nicht immer an
dem?‹ – ›Lieber Vater,‹ gab ich zurück, ›Ihr wißt ja, um was ich
mich die Tag' her immer bekümmert hab'!‹ – Erst schaut' er etwas
finsterer drein, dann aber macht' er wieder ein freundliches
Gesicht – denn, [bookmark: page33] lieber Adam, Du kannst glauben: bös und hart
ist er eigentlich nicht! › Geduld, Magdalen',‹ sprach er,
›solltest Du wenigstens haben!‹ – ›Daran, Vater, soll's mir nicht
fehlen,‹ sagt' ich, ›wenn ich nur hoffen darf!‹ – Schon wollt' er
fortgehen, und ich überlegte noch, ob ich ihm gleich alles
mitteilen sollt', als er wieder stehen blieb und fragte: ›Was war
denn das gestern abend draußen? Es mocht' zwischen neun und zehn
Uhr sein, da schien mir's, als ob droben im Giebel das Fenster
aufgegangen wär', und ein Sprechen glaubt' ich auch zu vernehmen,
obwohl's sehr leise war.‹ Dabei sah er mir eigentümlich ins
Gesicht, doch gar nicht böse. Nun faßt' ich mir schnell ein Herz:
›Vater, was soll ich's leugnen, mein Adam hat da vor dem Haus
gestanden und mit einem Tüchlein ans Fenster geworfen, auf daß
ich's öffnen thät'; denn was Wichtiges hätt' er mir zu melden.‹ Da
droht' er mit dem Finger, aber war immer noch nicht böse. ›Hab'
mir's wohl gedacht! Wird was Rechtes gewesen sein, das er Dir
melden wollt'!‹ Nun erzählt' ich ihm alles, was ich von Dir wußt',
und er unterbrach mich nicht und sagte am End' nur: ›Wollen seh'n,
ob es sich also verhält!‹ Damit ging er fort. Hernach hab' ich's
auch der Mutter berichtet, und sie hat mir versprochen, auf den
Vater einzuwirken. Gegen Mittag ist der Vater ausgegangen, und als
er zurückgekommen, hat er mit der Mutter eine Unterredung gehabt.
Die hat mir hernach gesagt: ›Dein Vater ist wie umgewandelt. Mit
Meister Michael, dem Maler, und Meister Veit, dem Bildschnitzer,
hat er gesprochen, und die haben Deinem Adam das beste Zeugnis
ausgestellt und auch bestätigt, daß er für den Ketzel die große
»Passion« ausführen solle.‹ – ›Kind,‹ hat die Mutter hinzugefügt,
›ich glaub', daß nun alles noch gut werden wird!‹«

		Als nun die Jungfrau einen Augenblick innehielt, hob [bookmark: page34] der junge
Künstler an: »Magdalena, freuen können wir uns ja, daß Dein Vater
nachgiebiger geworden ist; aber ein Umstand ist da heut' morgen
eingetreten, den wir recht beklagen müssen: Der Ketzel hat für die
›Siebenfälle‹ seine Maße verloren und will sie erst wieder
aus dem heiligen Lande herbeiholen. Denk', wie lange es wohl dauern
wird, ehe er zurückkehrt, und er hat's grad' heraus gesagt, daß er
ohne die Maße nichts ausführen lassen mag. Was wird Dein
Vater dazu sagen?«

		»Laß Dich das nicht anfechten, Adam! Wenn mein Vater uns'rer
Sach' einmal günstig gesinnt ist, wird er um solchen geringfügigen
Umstand sich nicht gleich wieder umwandeln! Ich will gern ein Jahr
länger warten, wenn ich nur weiß, daß ich Dich dann ganz gewiß zum
Manne bekomm'!«

		Da schlang der junge Künstler heiter den Arm um sein
Mädchen.

		» Das hab' ich Dir selber zum Troste sagen wollen; nun
brauch' ich's nicht mehr zu thun! Magdalena, dieser Tag endet für
uns besser, als ich gedacht hab'.«

		* * *

		Eine Woche war vorübergegangen; da saß Adam Krafft neben Martin
Ketzel in dessen Schreibstube. Vor ihnen lagen auf dem großen
Eichentische die Entwürfe des Künstlers.

		»Mein Lieber,« hob der Alte an, »ich sehe aus allem, was Ihr da
gezeichnet und auf Papier hingeworfen habt, zur Genüge, daß Ihr der
Künstler sein mögt, als den Euch Männer von Urteil mir empfohlen
haben. Und wenn ich auch noch nicht die Zeit für gekommen erachten
mag, wo Ihr das Werk ausführen könnt, so übertrag' ich es
Euch [bookmark: page35] doch
schon jetzt. Sobald ich von meiner Pilgerfahrt mit Gottes Hilfe
heimgekehrt bin, sprechen wir noch einmal über die Einzelheiten;
dann könnt Ihr mit Meißel und Schlägel zu arbeiten anfangen. Bis
dahin mögt Ihr Euch mit dem Gegenstande immerhin schon emsig
beschäftigen und die Entwürfe für jeden einzelnen Fall fertig
stellen, damit Ihr sie mir vorlegen könnt, wenn ich
zurückkehre.«

		»Und wann werdet Ihr die Pilgerfahrt antreten?« forschte der
junge Künstler.

		»Lieber Krafft, es hat argen Strauß mit Barbara, meinem
Eheweibe, gekostet; denn sie meint', daß ich die Beschwerden nicht
mehr aushalten möcht'. Nun bin ich endlich ihrer Zustimmung sicher,
nachdem der gnädige Herr Herzog Albrecht von Sachsen, welcher sehr
bald nach dem heiligen Lande ziehen wird, versprochen hat, mich in
sein Gefolge aufzunehmen. [bookmark: text5]F5 Da
werd' ich guten Schutz haben, wie einst im Gefolge Herzog Ottos von
Bayern. Sollt' ich dennoch nicht wiederkehren, so würdet Ihr von
einem der Gefährten die Maße richtig empfangen; denn ich hab'
gestern vor einem Notar durch Urkunde ausdrücklich verordnet, daß
die ›Siebenfälle‹ auch ausgeführt werden sollen, wenn der Tod mich
vorzeitig dahinrafft. Damit Ihr mir aber für die Arbeit im voraus
gebunden seid, will ich Euch, ehe ich fortziehe, hundert Gulden
auszahlen lassen. Ich hoffe, daß Ihr inzwischen den Entwürfen allen
Fleiß zuwendet.«

		Er hatte sich erhoben. »Dafür, daß Euch der Vater Eurer
Magdalen', die ein wackeres Mädchen sein soll, den Aufschub meiner
großen ›Passion‹ nicht entgelten läßt, will ich bei diesem ein
freundlich Wort einlegen. Und nun seid [bookmark: page36] guten – oder vielmehr seid frommen
Mutes, daß Gott Euch Gedeihen zu dem Werke geben mög'!«

		Wie konnte unter solchen Verhältnissen der junge Künstler noch
ein sorgenvolles Gesicht machen? Martin Ketzel zog zwar bald ins
Morgenland fort, Adam Krafft aber führte seine Magdalena heim, die
ihm dann, soviel er's verlangen mochte, für seine Madonnen- und
Engelsköpfe geduldig Modell saß. Freilich sagte er dabei eines
Tages unter Lächeln: »Alles paßt vortrefflich und alles gelingt,
nur zur › Mater dolorosa‹ kann ich
Dich nicht brauchen, und ich will dazu das Modell gern
anderswoher nehmen!« [bookmark: page37]

		

			[bookmark: foot3]Veit Stoß hat 1477 sein
Nürnberger Bürgerrecht aufgegeben, um nach Krakau überzusiedeln;
nur vorübergehend ist er 1486 wieder in Geschäften zu Nürnberg
gewesen, und erst 1496 hat er sich dort wieder als Bürger aufnehmen
lassen.
	[bookmark: foot4]Nach der
Ketzel'schen Gedenktafel in der Johanniskirche fand diese
Pilgerfahrt im Gefolge des Herzogs Otto II. von Pfalz-Neuburg 1468
statt, in Wirklichkeit aber war sie schon 1460.
	[bookmark: foot5]Nach der früher
erwähnten Ketzelschen Gedenktafel zog der Alte zum zweiten Male
1472 nach Palästina; da aber Herzog Albrecht seine Pilgerfahrt 1476
unternahm, so spielt die Geschichte in diesem Jahre.


	
		
		III.

		[image: .] An einem Novemberabende desselben Jahres hatte sich
in Martin Ketzels Hause ein Kreis von Männern versammelt. Das
Gemach, in welchem sie saßen, machte einen behaglichen Eindruck.
Von dem stattlichen Ofen zur Linken des Einganges strömte
wohlthuende Wärme aus, welche die Gäste schnell die Unbilden des
Wetters vergessen ließ; denn draußen trieb ein wilder Wind mit
dicht herabfallenden Schneeflocken sein Spiel. Auf dem großen
Eichentische standen zwei große silberne Armleuchter, die mit ihrem
Kerzenlichte den Raum bis in den Hintergrund hinein freundlich
erhellten, und soeben trugen zwei Mägde unter Frau Barbaras
Aufsicht eine große Kanne Würzburger Weines nebst den nötigen
Trinkbechern herbei, damit die Kehlen für die Unterhaltung in
gebührender Weise geletzt werden könnten.

		Mitten in dem Kreise saß Martin Ketzel im gewohnten Hauskleide.
Seine Gestalt war fast noch hagerer als früher geworden, sein
Antlitz hatte sich tief gebräunt, aber seine Augen schauten, wenn
auch mit dem ihnen eigenen schwärmerischen Ausdruck, recht lebhaft
in den Kreis alter Freunde hinein, welche gekommen waren, ihn nach
seiner glücklichen Rückkunft aus dem heiligen Lande zu
begrüßen.

		»Ihr müßt uns,« sagte Michael Wolgemut, der Maler, »Euere
Erlebnisse ganz ausführlich mitteilen; denn mancher von uns würde
wohl viel drum gegeben haben, wenn er mit Euch hätt' gen Morgen
ziehen dürfen, allwo wir Künstler [bookmark: page38] allzumal mit unsern Gedanken bei
der Arbeit so oft verweilen! Bekannt ist's freilich, daß leider
nicht bloß im heiligen Lande, sondern namentlich auch auf dem Wege
dahin zahllose Gefahren den Pilger umlauern; deshalb mögt Ihr auch
darüber genauen Bericht erstatten.«

		»Ja, laßt uns recht viel vernehmen!« fügte Veit Stoß hinzu.

		»Viele andere Pilger,« hob Ketzel an, »haben sicherlich mehr zu
leiden als wir, die im Gefolge eines Fürsten, durch reisige Knechte
geschützt und mit hinreichenden Geldmitteln versehen, die weite
Reise zurücklegten. Wie manche abgezehrte, halbverhungerte Gestalt
ist uns auf dem Wege nach dem heiligen Lande und in diesem selber
begegnet; denn noch immer fehlt es nicht an vertrauensseligen
Gläubigen, die, vom frommen Herzensdrange getrieben, ohne alle
Mittel fortpilgern, meinend, Gott werde sie durch wilde Räuber und
blutgierige Türken ohne weiteres hindurchführen und so ganz wider
den natürlichen Gang der Dinge ihnen zu den Segnungen verhelfen,
welche an jenen heiligen Stätten dem Christenmenschen zugänglich
sind. Darin täuschen sie sich freilich nur zu sehr, also daß die
meisten von ihnen nur die Befriedigung finden, bei solchem
verdienstlichen Beginnen den Tod zu erleiden, – oft schon
ebenso fern von ihrer Heimat wie von den Orten, die des Heilandes
Fuß durchwandelt hat. – Wir also waren in viel günstigeren
Verhältnissen, als wir durch Franken und Bayern in das
alpenüberragte Tirol hinaufzogen. Ihr wißt ja wohl schon, daß wir
den gewöhnlichen Weg nahmen, der erst das Innthal aufwärts bis zur
Enge bei Finstermünz, dann aber über die Malser Heide hinunter ins
Etschthal führt, das den Reisenden dann, immer weiter sich öffnend,
zur lombardischen Ebene und zu der Lagunenstadt Venedig geleitet.
Dort fanden wir, wie Ihr [bookmark: page39] Euch denken könnt, uns'rer deutschen
Landsleute genug, die uns bereitwillig ihre Dienste liehen. Als ich
in dem geräumigen Kaufhause unsrer Volksgenossen, welches unweit
der Rialto-Brücke liegt, vorsprach, begegnete mir unter den
kaufmännischen Vertretern der Augsburger ein Fugger, unter den
Nürnbergern ein Imhoff, Hirschvogel und Rehlinger; dazu gab es
andere alte Freunde genug neben Söhnen von Familien, mit welchen
ich seit lange vertrauten Umgang pflege.

		»In diesem Kreise konnten wir für einige Tage vergessen, daß wir
im Lande der Welschen und unter einem Volke mit fremder Zunge
waren. Aber bald kamen beschwerliche Zeiten. Ihr werdet ja wohl
vernommen haben, daß die Türken, die wildesten und tapfersten unter
denjenigen, welche dem falschen Propheten Mohammed folgen, vor
etlichen Jahrzehnten Konstantinopel erobert und den Thron der
oströmischen Kaiser umgestürzt haben, [bookmark: text6]F6 also daß sich nun das ganze Morgenland
ihrem gewaltthätigen Scepter beugen muß. Wer hinfort in leidlichem
Frieden das heilige Land durchziehen will, muß sich ihre
Geneigtheit dazu erkaufen. Die Venetianer, schlaue Kaufleute, die
sich allerorten Quellen des Reichtums zu erschließen wissen, haben
keine übeln Beziehungen zu ihnen, und durch sie läßt es sich wohl
erreichen, daß Pilgerfahrten zum heiligen Grabe ungestört
stattfinden dürfen. Die Opfer, welche dieserhalb gebracht werden
mußten, brachte unser gnädiger Herzog gern, auch nahm er von den
Venetianern ein schönes, geräumiges Schiff, das von einem kundigen
Kapitän geführt und von wettererprobten Seeleuten besetzt war, um
uns an das Ziel unserer Sehnsucht zu bringen. Soll ich über die
Wechselfälle der Meerfahrt berichten? In dem Adriatischen Meere
hatten wir wilde Stürme zu [bookmark: page40] überstehen, welche die Küsten des Landes
Dalmatien häufig umtosen; friedlicher war die Fahrt an der
griechischen Küste entlang, die von zahlreichen Inseln umgeben ist
und auf der prächtige Fruchtbäume edlere Früchte als bei uns zur
Reife bringen. Dort leben sehr viele Christen unter der
bedrückenden Herrschaft der Türken, doch viel Gutes läßt sich von
ihnen nicht sagen, da sie Raub und Betrug, besonders gegen Fremde,
für erlaubt halten. Weiterhin, als unser Schiff entfernter vom
Festlande und den Inseln durchs Meer fuhr, also daß wir längere
Zeit hindurch nichts als Himmel und Wasser erblickten, wurden wir
einst in der Frühe der Morgendämmerung von schwerer Bedrängnis
heimgesucht. Von der Küste einer großen Insel, Kreta genannt,
hielten mehrere schnellsegelnde Schiffe auf uns zu, und der Kapitän
hatte kaum ihre Segel und Abzeichen erkannt, als er uns alle zur
Verteidigung aufrief. Das war grade noch zur rechten Zeit
geschehen; denn zwei der Fahrzeuge suchten an uns heranzukommen,
während mehrere andere uns umkreisten und unsere Weiterfahrt zu
hemmen bemüht waren. Während nun unsre Seeleute durch Segel und
Ruder kräftig vorwärts strebten, wehrten die Kriegsleute des
herzoglichen Gefolges den Angriff so tapfer ab, daß die
gefürchteten Seeräuber, welche einen wehrlosen Kauffahrer vermutet
hatten, unverrichteter Sache wieder abziehen mußten. Froh waren
wir, als unser Schiff dann in dem Hafen der großen und fruchtbaren
Insel Rhodus vor Anker gehen konnte, die durch die Ritter des
heiligen Johannes stark befestigt ist und noch immer wider die
Ungläubigen aufs tapferste verteidigt wird. [bookmark: text7]F7 Die Straßen der
Hafenstadt sind ziemlich eng, doch enthält sie den glänzenden
[bookmark: page41] Palast
des Ordens-Großmeisters und die schöne Kirche des heil. Johannes.
Die Ordensritter wohnen besonders in der nach ihnen benannten
Ritterstraße, wo man an den Häusergiebeln die Wappen der edelsten
Geschlechter Deutschlands, Englands und Frankreichs erblicken kann,
welche ihre Sprößlinge zum Kampfe gegen die Ungläubigen nach der
Ordensstadt senden. Unter den gewaltigen Festungswerken, die
hoffentlich noch lange den Türken trotzen werden, ist die Burg von
St. Elmo besonders berühmt.

		»Als wir hierauf an der südlichen Küste der großen Halbinsel
entlang fuhren, die als das ›kleinere Asien‹ bezeichnet wird,
erschienen uns die schneebedeckten Gebirgshäupter des Taurus,
welche bis zu zehntausend Fuß emporsteigen sollen, also, daß sie
den Gipfeln der Alpen nicht allzusehr nachstehen. Dann sahen wir
die Küsten der großen Insel Cypern vor unseren Blicken auftauchen,
welche im Innern gleichfalls hohe Gebirge enthalten muß, die
weißschimmernde Vorsprünge nach mehreren Seiten zum Meere
entsenden. Diese Insel befand sich schon in der Hand der Türken,
welche uns jedoch nichts in den Weg legten. Der Boden muß dort sehr
fruchtbar sein; denn es ward uns ein starker, süßer Wein für wenig
Geld verkauft, welchen dort lebende Griechen bauen; den Türken ist
nämlich, wie allen denen, so dem falschen Propheten folgen, ein
derartig Getränk verboten. Seitdem hier der Halbmond herrscht, soll
der Anbau des Bodens und jegliches Erträgnis sehr zurückgegangen
sein. Was aber der Boden hervorzubringen vermag, zeigten uns, als
wir vorübergehend ans Land gingen, Weinstöcke, deren Stämme die
Dicke eines Mannesleibes erreichten und doch noch immer gewaltig
lange Reben mit vielen Riesentrauben hervorbrachten. [bookmark: text8]F8

		[bookmark: page42] Auf
unserer Weiterfahrt erreichten wir endlich Joppe, von wo aus wir
die Landreise gen Jerusalem antreten wollten. Die Geleitsbriefe,
welche wir mit uns führten, bewirkten hier bei den türkischen
Machthabern für uns einen erträglichen Empfang, und als wir nach
einigen Ruhetagen, die infolge der langen Meerfahrt unumgänglich
geworden waren, nach dem Ziele unserer Sehnsucht aufbrachen, fehlte
uns auch eine Schutzwache von gut berittenen Arabern nicht, die wir
eigentlich in Anbetracht unserer deutschen Kriegsleute, welche der
Herzog wieder mit tüchtigen Rossen versehen hatte, nicht nötig zu
haben glaubten. Auch der Herzog ritt ein schönes arabisches Pferd,
während wir anderen uns mit Kamelen begnügten, deren
ungleichmäßiger, schaukelnder Gang das Reiten nicht gerade zu einem
Vergnügen macht.

		»Es war uns allen ein überaus festlicher Anblick, als wir von
der letzten der sie umgebenden Berghöhen aus die heilige Stadt vor
unseren Augen aufleuchten sahen. Wohl kannte ich sie schon von
früher her, doch, allen voran, sank ich auf die Kniee nieder und
dankte meinem Gotte, daß er mich, wie ich gehofft, zu meinem Heile
nochmals hierher geführt hatte …«

		Der Erzähler schwieg eine Weile, um Atem zu schöpfen, und
zugleich forderte er seine Freunde auf, ihm aus den Bechern
Bescheid zu thun.

		»Glücklich seid Ihr zu preisen,« hob Meister Michael an, »daß
Ihr wiederholt an jenen Orten weilen durftet, von denen wir uns
keine richtige Vorstellung zu machen vermögen. …«

		»Es ist wahr,« begann Ketzel wieder, »daß unser Gemüt dort
mächtig ergriffen wird, wenn wir betend unsers Erlösers gedenken
oder, ernst gesenkten Hauptes, einen Ort betrachten, an welchen
sich eine hervorragende Erinnerung an ihn oder [bookmark: page43] die Heiligen knüpft. Aber
darüber muß alles andere vergessen werden, was dort uns übel
berührt und unsere Empfindungen verletzt. Schon daß die heilige
Stadt in der Ungläubigen Händen ist, deren roher Sinn mit ihr und
mit denjenigen, die dort anbeten, frevelnden Spott treibt, dann
auch, daß unsere Augen fast nur Trümmern und Wüsteneien begegnen,
muß uns schmerzlich berühren. Dazu kommt noch der Haß, mit welchem
wir ›Lateiner‹, wie man uns nennt, von Griechen und Armeniern
verfolgt werden. … Jawohl, ich glaube fest, daß diese
Pilgerfahrt mir zum Segen gereichen wird, – doch mir scheint fast,
daß ich denselben nachträglich erst empfangen kann, nachdem das
Werk, dem zu Nutz ich nochmals die weite Reise unternommen, hier
in unserer Vaterstadt vollendet dasteht!«

		Er hatte sich an Adam Krafft gewendet, welcher, schweigsam und
auf jedes Wort des Berichterstatters aufmerksam lauschend, ihm
gegenüber saß. In den seelenvollen Augen des jungen Künstlers
sprühte ein Feuer empor.

		»Ihr habt die Maße, die Euch verloren gegangen waren,
mitgebracht?«

		»Ich besitze sie jetzt,« antwortete der Alte befriedigt, »und
nun sollen sie mir nicht wieder verloren gehen.«

		»Wir wissen, welchen Wert Ihr hierauf gelegt habt,« bemerkte
Veit Stoß, »mehr als unserm jungen Freunde hier lieb war!«

		»Es war nun einmal nicht anders möglich,« fuhr Ketzel fort; »um
so erhabener und heilsamer wird sein Bildwerk nun werden! – Kaum
hatte ich im Gefolge des Herzogs alle heiligen Orte mit den Knieen
berührt, als ich eifrig und sorgfältig an die Arbeit ging. Von der
Stelle, die nach allgemeiner Überlieferung des Pilatus Haus trug,
begann ich die Entfernungen bis zu dem Schädelberge langsam zu
durchschreiten [bookmark: page44] und den Raum für die ›Siebenfälle‹ genau
einzuteilen. Meine Aufzeichnungen haben mehrere Tage in Anspruch
genommen; nun aber habe ich sie nicht bloß in meinem Tagebuche,
sondern ich hätte sie auch mit heimgebracht, wenn dieses mir auf
der Rückreise verloren gegangen wäre. So hört denn: Der erste Fall
des Gottessohnes geschah genau 200 Schritte von des Pilatus Haus;
dort begegnete er seiner gebenedeieten Mutter. Der zweite Fall, da,
wo Simon gezwungen ward, dem Heilande das Kreuz abzunehmen, war 295
Schritte vom Hause des Landpflegers; der dritte, bei welchem er
sprach: ›Ihr Töchter Jerusalems, weinet nicht über mich, sondern
über euch und eure Kinder!‹ war 380 Schritte entfernt; der vierte,
bei dem die heilige Veronika ihm mit einem Schleier das Haupt
wischte und des Herrn Angesicht darauf ausgeprägt erhielt, hatte
einen Abstand von 500 Schritten; der fünfte, bei welchem Christus
von den Juden hart geschlagen ward, einen solchen von 780
Schritten; der sechste, bei welchem der Herr ohnmächtig ward, einen
Abstand von 1000 Schritten; der siebente, bei welchem der
Gottessohn vor seiner gebenedeieten Mutter am Boden lag, die ihn
mit größtem Herzeleid beweinte, befand sich etwa noch 100 Schritte
weiter, am Fuße des Schädelberges. – In solchen Abständen sollt Ihr
mir nun, Adam Krafft, mit kunstfertiger Hand all die schrecklichen
Martern, die der Gottessohn um unserer Sünden willen auf dem Wege
zur Kreuzigung erduldet hat, da draußen nachbilden. Damit aber die
ganze ›Passion‹ einen würdigen Abschluß gewinne, soll auch der ›
Schädelberg‹ selber am Eingange des Kirchhofes beim
Siechkobel angebracht werden.«

		»Wann darf ich mit meinen Entwürfen zu Euch kommen?« fragte
Krafft.

		[bookmark: page45] »O,
wenn Ihr sie fertig habt, sobald es sein kann!« rief der Alte
lebhaft. »Denn nun soll keinen Augenblick mehr gewartet
werden!«

		»Und Ihr werdet Eure Freude dran haben!« fügte Veit Stoß, der
Bildschnitzer, hinzu.

		Da kam eine lebhafte Bewegung in die Versammlung; denn alle
baten den jungen Künstler, die Entwürfe gleichfalls sehen zu
dürfen. Dem aber wehrte Martin Ketzel: »Die Zeichnungen, wißt Ihr,
sind zunächst nur für mich, der ich unserm Krafft dazu
Auftrag gegeben habe. Hat Meister Veit dieselben schon geschaut, so
kann ich's nicht ändern; Ihr anderen aber müßt Euch gedulden, bis
die ganze ›Passion‹, wie sie sein soll, in gutem Steinwerk
vollendet ist!«

		Einzelne machten Einwürfe, doch der Alte blieb bei seiner
Erklärung stehen. Als hernach Hans Beuerlein, ein Maler, auf
Ketzels Rückreise zu sprechen kam, sagte dieser: »Wir haben sie
schneller zurückgelegt als den Hinweg. An einigen Wechselfällen
hat's wohl nicht gefehlt, doch hat niemanden von uns ein Unfall
betroffen. Wollt Ihr, so erzähle ich Euch auch hierüber noch
Genaueres.«

		Da meinte Meister Michael: »Das mag wohl ein ander Mal
geschehen, für heute ist's schon zu spät, zumal unser Gastgeber
nach all den Anstrengungen noch gar sehr der Schonung und Ruhe
bedarf.«

		Er erhob seinen Becher und leerte ihn auf das Wohl des Alten.
Die übrigen folgten seinem Beispiele. Allen reichte Ketzel zum
Abschiede freundlich die Hand; zu Adam Krafft aber sagte er noch
besonders: »Kommt nur gleich morgen, aber nicht erst um
Mittag, für Euch bin ich schon früher zu
sprechen! …«

		Es war dann eine lange, lange Zeit, die der junge Bildhauer am
nächsten Tage bei seinem Auftraggeber zubrachte, [bookmark: page46] doch er kehrte
hernach verklärten Blickes zu seiner jungen Gattin zurück.

		»Als ich die einzelnen Fälle,« sagte er, »so wie sie aufeinander
folgen, nebeneinander gelegt hatte, konnte sich der gute Mann gar
nicht satt sehen. Lange sprach er kein einziges Wort, doch Thränen
erglänzten in seinen Augen, die mehr sagten als Worte. Darauf
betrachtete er noch besonders jedes einzelne Blatt, und nun erst
machte er seine Bemerkungen. Da ergab sich denn, daß er nur wenig
auszusetzen hatte, und den Schluß bildete ein überschwenglich Lob:
›So, Meister Adam, führt nur das Werk aus; es können meine Wünsche
nicht vollkommener erfüllt werden! O wie freue ich mich schon jetzt
der beglückenden Stunde, da Ihr Eure Arbeit vollendet haben werdet!
– Und nun haltet Euch dazu und rührt mir emsig Meißel und Schlägel,
damit ich noch vor meinem Tode das ganze Werk fertig schauen kann.
Habt Ihr Gehilfen nötig, so nehmt sie Euch, und braucht Ihr einen
weiteren Vorschuß, so zahl' ich denselben gern!‹ Hierauf trieb er
mich fast aus dem Hause: ›Hurtig an die Arbeit; denn ich möchte
meine »Passion« nicht unvollendet hinterlassen! …‹«

		Magdalena erhob glückselig ihr Antlitz zu dem wackeren Gatten:
»Gott segne Dein Beginnen, mein Adam!« [bookmark: page47]

		

			[bookmark: foot6]1453.
	[bookmark: foot7]Erst Sultan Soliman der Große hat mit 200+000 Türken im
Jahre 1522 Stadt und Insel Rhodus zu stürmen vermocht, worauf der
Rest der Johanniter nach Malta zog.
	[bookmark: foot8]Solche Riesenweinstöcke kommen noch jetzt auf Cypern und
im heiligen Lande vor.


	
		
		IV.

		[image: .]Mehr als zwei Jahre waren seitdem vergangen; man
schrieb das Jahr 1479. Schon waren die Wetterlaunen des
Aprilmonats, die Tage der frostbringenden Heiligen Pancratius,
Servatius und Mamertus vorüber, und mit dem letzten Drittel des
Maimonds hatte der Frühling seine unbestrittene Herrschaft so
vollständig gewonnen, daß allenthalben die Fliederbüsche und andere
Ziersträucher in herrlichster Blüte standen, die Vöglein, von ihrer
Chormeisterin, der Nachtigall, geführt, Gärten und Wälder mit
helltönendem Gesange erfüllten. Da fühlten sich wohl auch die
emsigsten Werkmeister, die verstimmtesten Alten getrieben,
wenigstens gegen Abend einige Schritte hinaus vor die Thore zu
thun, um den erfreulichen Wechsel in der Natur, von welchem im
Innern der Stadt so wenig bemerkt werden konnte, mit eigenen Augen
zu schauen.

		In seiner Werkstatt saß Adam Krafft auf einem einfachen
Holzstuhle. Sein kräftig gebildetes, von jugendlichem Vollbarte
umrahmtes Haupt mit der breiten Stirn stützte sich auf den linken
Arm, die fleißige Rechte war tief herabgesunken und der Schlägel,
den sie noch vor kurzem gehandhabt, zur Erde gefallen. Zur Seite
lag auch sein Meißel, und die tiefen, regelmäßigen Atemzüge, welche
seinem Munde entströmten, verrieten, daß er sanft entschlafen war –
mitten in seiner künstlerischen Arbeit. Denn siehe, vor ihm erhob
sich ein großes, bedeutendes Werk, der »Kalvarien- oder
Schädelberg«, [bookmark: page48] die Vollendung des Erlösungswerkes:
Christus am Kreuze.

		Die Strahlen der allmählich sinkenden Sonne, die sich durch die
Butzenscheiben hindurch in das stille Gemach gestohlen hatten,
fielen über das gebeugte Haupt des Künstlers hinweg auf die Gestalt
des Gekreuzigten in der Mitte der Gruppe. Es schien, als ob die
Züge des Gottessohnes im Sterben sich nochmals belebten und,
während die Lider seines brechenden Auges sich senkten, seinem
halbgeöffneten Munde eben erst die Worte entströmten: »Vater, in
Deine Hände befehle ich meinen Geist!«

		Da öffnete sich leise die Thür, und Magdalena erschien auf der
Schwelle. Ihre weibliche Schönheit hatte sich noch mehr entfaltet;
ihre Formen waren etwas voller geworden. Augenscheinlich hatte sie
ihr Hauskleid mit einem etwas besseren Gewande vertauscht;
wahrscheinlich wollte sie ausgehen. Ihr erster Blick fiel auf das
Bildwerk, und obwohl sie dasselbe allmählich hatte entstehen sehen,
erschien es ihr doch in dieser Abendbeleuchtung ganz anders als
vordem – bedeutender, vollendeter, und vor allem ergreifender. So
stand sie denn einen Augenblick wie festgebannt, die Hände
unwillkürlich zusammengefaltet: »Christus, erbarme Dich meiner!«
glitt es über ihre Lippen.

		Nun erst schien sie den Schlummernden zu erblicken.

		»O, er ist unermüdlich fleißig gewesen, sein Werk zum Abschlusse
zu bringen; kaum, daß die hereinbrechende Nacht ihn bewog, die
Arbeit ruhen zu lassen. Und sobald das Morgenlicht aus diesen
Räumen die Schatten vertrieb, hat er sie wieder aufgenommen. Jetzt
aber kommt die Abspannung, und seine Kräfte versagen ihm! … Ob
ich ihn wecke? Er versprach mir, mit hinauszugehen, damit er auch
einmal wieder die Vöglein singen höre; nur noch wenige Augenblicke
[bookmark: page49] sollte
ich ihm lassen, damit er morgen die fertige Arbeit dem Martin
Ketzel zeigen könne. Nun ist er darüber entschlafen! …«

		Sie lenkte nochmals ihren Blick auf die Steingruppe. »Doch was
sollte hier noch fehlen? Es ist so schön, so überaus rührend! Adam
muß aufhören zu bessern; er muß mit mir hinaus auf die Flur!«

		Leise berührte sie mit der Hand sein herabgesunkenes Haupt:
»Adam, Du wolltest mich bei einem Abendspaziergange begleiten!«

		Jäh fuhr er auf, strich sich mit der Rechten über die Stirn,
blickte erstaunt auf die Gattin und fragte: »Habe ich lange
geschlafen?«

		»Längst sind die Gesellen fortgegangen, und die Sonne senkt sich
hinab; dennoch, fürcht' ich, hast Du noch vor kurzem gearbeitet,
und nur Übermüdung beugte zuletzt eine kleine Weile Dein
Haupt!«

		Er hatte sich vom Stuhle erhoben.

		»Ich komme mit Dir, Magdalena; was noch fehlt, arbeite ich in
der Frühe des kommenden Morgens!«

		Und er schickte sich an, die Werkstatt zu verlassen.

		Da ward von draußen gepocht, und Martin Ketzel trat ein: »Nicht
konnt' ich die Zeit bis zum kommenden Tage erwarten, da Ihr mir
sagtet, daß Euer Werk nahezu fertig sei; ich mußte es noch
heute sehen! Hoffentlich störe ich Euch nicht!«

		Flüchtig reichte er dem Künstler die Hand und trat, ohne eine
Antwort zu erwarten und die junge Frau zu beachten, vor die
Kreuzesgruppe, auf welcher, wenn auch allmählich verbleichend, noch
immer der Schimmer der untergehenden Sonne ruhte.

		»Kyrie eleïson, Christe eleïson!« glitt es über seine [bookmark: page50] Lippen, und
zugleich war er auf die Kniee gesunken, von dem Werke des Künstlers
überwältigt.

		Schweigend standen die beiden zur Seite. Die Plötzlichkeit und
die Stärke des Eindruckes, den der Greis von dem Bildwerk gewonnen
hatte, ergriff auch sie. Magdalena hatte wie vordem die Hände
gefaltet, und ihre Lippen bewegten sich im stillen Gebete; aus des
Künstlers Augen aber flossen Thränen der Rührung und des Glückes
zugleich.

		Eine lange Weile tiefster Stille verstrich. Endlich erhob sich
Ketzel wieder. Auf den Meister eilte er zu, schüttelte ihm vielmal
die Hände und rief: »Lieber Krafft, was für ein Wunderwerk habt Ihr
da geschaffen! Doch nein, daß ich's richtig ausdrücke: Zu welchem
herrlichen, herzerhebenden Werke hat sich Gott Eurer kunstreichen
Hand bedient!«

		Erst jetzt schien er Frau Magdalena bemerkt zu haben. Er drückte
auch ihr die Rechte und sagte: »Frau Lena, wie seid Ihr glücklich,
einen solchen Mann zu besitzen!«

		Und nun trat er zu genauer Betrachtung nochmals vor den
»Kalvarienberg« hin: »O wie erhaben scheint mir diese Gestalt des
gekreuzigten Gottessohnes! Ihr habt seinen heiligen Leib in
feinerem Steine und, ach, so zart und weich in den Formen
ausgeführt, daß man sofort ahnen kann, wie hoch dieser für
uns leidende Körper über den aller übrigen Menschen
emporragt. Das Haupt hat der Herr etwas vorgeneigt; sein Antlitz
wird durch die nach vorn fallenden Locken ein wenig beschattet;
doch, wie ein Glanz aus höherer Welt ruht verklärend auf ihm das
Licht der Abendsonne! Von dem Schächer zur Linken wendet sich das
Auge, so vortrefflich er ausgeführt sein mag, rasch ab und schaut
auf den andern, dessen Antlitz statt verstockten Trotzes tiefe, in
sich gekehrte Reue zeigt und dem man von den Lippen die Worte
abliest: ›Herr, gedenke meiner, wenn Du in Dein Reich kommst!‹

		[bookmark: page51]
»Laßt mich auch noch die Gestalten betrachten, die unter dem Kreuze
ihren Platz finden sollen!« fuhr der Alte nach kurzer Pause fort.
»Ihr habt sie hier in der Nähe nebeneinandergestellt: Einige Juden,
verruchten Hohn im Gesichte; doch dieser römische Hauptmann zur
Seite der Kriegsknechte zeigt in seinen ernsten Mienen und in
seiner sonstigen Haltung, daß des Herrn Worte vom Kreuze nebst den
Wunderzeichen ihn zu der rechten Erkenntnis geführt haben:
›Wahrlich, dieser ist ein frommer Mann und Gottes Sohn
gewesen!‹ … Jene Figuren, die Ihr ein wenig abseits gestellt
habt, finde ich tief ergreifend: Dies hier ist Jesu
Lieblingsjünger, der heilige Johannes, welcher sich den
verschleierten Frauengestalten zuwendet. Sein von Mitleid
verklärtes Antlitz sucht des Erlösers gebenedeiete Mutter, die ihm
dieser mit einem seiner letzten Worte warm empfohlen hat.
Ohnmächtig vor Schmerz ruht die heilige Maria in den Armen der
übrigen Frauen … O wie kommt dieses herrliche Werk im großen
wie im kleinen unserer andächtigen Vorstellung zu Hilfe und der
Wirklichkeit nahe! – Wenn ich auch auf den Gesamteindruck das
Hauptgewicht lege, so kann ich doch nicht ohne aufrichtige
Bewunderung schauen, wie fein an den entblößten Körpern Muskeln und
Adern hervortreten, wie die Stricke, mit welchen die Schächer an
ihren Kreuzen befestigt sind, in täuschender Ähnlichkeit als aus
Hanf geflochten erscheinen.«

		Er schwieg wieder einen Augenblick, im erneuten Anschauen des
sterbenden Heilandes vertieft. Eben hatte der abendliche
Sonnenstrahl den stillen Arbeitsraum des Künstlers verlassen, und
leise, doch unaufhaltsam begannen die Schleier der Dämmerung sich
über die wunderbaren Gestalten, die Adam Kraffts Meißel aus sprödem
Sandstein geschaffen, hernieder zu senken.

		[bookmark: page52]
»Ich will gehen!« sagte mit gedämpfter Stimme der Alte. »Denn ich
möchte den tiefen Eindruck, welchen ich bei meinem Eintritt von
dieser letzten Gruppe unseres großen Bildwerkes empfangen habe,
nicht wieder in Nacht versinken lassen, sondern mit heimnehmen zu
meinem Weibe! … Und nun laßt ab von der Arbeit,« setzte er, zu
dem Meister gewendet, hinzu, »denn fast ein Frevel dünkt mich's, an
diesem Werke noch bessern zu wollen! … Nein, nein,
lieber Krafft; ich dulde Eure Einwendungen nicht; schon morgen muß
dieser ›Kalvarienberg‹ auf dem Kirchhofe am Siechkobel aufgestellt
werden!«

		Adam Krafft und seine Gattin hatten Martin Ketzel bis zur
Hausthür begleitet. Der Künstler schaute dem Davoneilenden
nach.

		»Er hat einen harten Kopf; gegen seinen Willen richten alle
Vorstellungen nichts aus!«

		Zu seiner Gattin hinüberblickend, fuhr er dann fort: »Eigentlich
ist's schon zu spät; andere Spaziergänger werden jetzt bereits
heimkehren, doch, wenn ich nicht irre, ist Mondenschein, drum
wollen wir den verabredeten Ausgang noch thun. Erwarte mich hier;
ich will nur den Schurz ablegen und einen anderen Rock
anziehen.«

		Bald darauf schritten die Gatten zum Thore hinaus, von den
zurückkommenden Mitbürgern entweder vertraulich oder mit Achtung
gegrüßt; denn schon standen die »Siebenfälle,« an welche sich der
»Kalvarienberg« anschließen sollte, auf dem Wege von Ketzels Garten
nach dem Kirchhofe des Siechkobels hin, und es gab keinen echten
Nürnberger, der nicht diese Bildwerke bewundert hätte und stolz
darauf gewesen wäre, daß der Künstler, der sie geschaffen, einer
der Ihrigen sei. Mancher wunderte sich wohl, daß Adam Krafft mit
seinem Weibe noch hinaus wollte, doch er dachte dann: [bookmark: page53] Der Meister
wird an dem Werke gearbeitet haben, das hernach vor dem Thore auch
soll aufgestellt werden; übrigens ist der Abend mild genug, der
Mond steigt soeben empor, und die Nachtigallen haben noch nicht
aufgehört zu schlagen.

		Also ging das Paar traulich zusammen durch die Gärten dahin,
lenkte an der ersten »Station« des Leidensweges seitwärts und
ergötzte sich an dem Dufte der Sträucher, den im Silberglanze des
Mondes schimmernden Matten und Laubbäumen, den sanften Weisen der
Vöglein, die bisweilen noch, ehe sie entschliefen, einander mit
Gesängen grüßten oder zärtlich lockten. Da zeigte sich im Gespräche
der beiden, daß der Künstler, so erhabene Stoffe seine geschickte
Hand in unermüdlichem Fleiße darzustellen bemüht war, sein
jugendliches Herz auch irdischer Schönheit und rein menschlichen
Empfindungen offen erhielt, und vornehmlich, daß er mit Magdalena
noch glücklich lebte, obgleich er es schmerzlich empfand, daß sie
ihn mit keinem Kindlein beschenkte.

		* * *

		In dem nämlichen Jahre geschah es, daß Herzog Albrecht von
Sachsen nach Nürnberg kam. Da ihn eine Reise in geschäftlichen
Angelegenheiten an der Pegnitz vorüberführte, so wollte er nicht
unterlassen, das heilige Werk zu betrachten, welches sein
ehemaliger Gefährte auf dem Pilgerzuge gen Jerusalem inzwischen
hatte errichten lassen. Von Martin Ketzel und Adam Krafft geführt
und von mehreren Ratsherren begleitet, trat er den Weg zu den
»Stationen« hin an. Bald standen sie vor dem »ersten Falle« des
Kreuzganges. Frei erhob sich auf einem Sandsteinpfeiler das
Bildwerk, das eine Höhe von fünf, eine Breite von sechs Fuß zeigte.
Im Relief fanden sich hier im ganzen sechzehn Figuren dargestellt,
[bookmark: page54] und
zwar so, daß die hintersten nur flach angedeutet waren, die
vorderen erhabener hervortraten, ja, sich fast als Rundfiguren vom
Grunde ablösten, – eine meisterhafte Gestaltungsart, die sich auch
bei den übrigen »Fällen« in mehr oder minder ausgeprägter Form
wiederholte.

		»Ich sehe,« hob der Herzog an, nachdem er in andächtiger
Bewunderung einige Zeit vor dem Bildwerke gestanden hatte, »daß
unser Meister die Figuren in zwei Gruppen geordnet hat, in deren
einer der bedeutsam hervortretende Heiland, in deren anderer die
leidtragende Mutter desselben den Mittelpunkt bildet. … Doch
ich möchte den Künstler bitten, daß er mir selbst sein Kunstwerk
erläutert.«

		»Nachdem vor des Pilatus Hause,« hob Adam Krafft an, »die
Kriegsknechte unserm Erlöser das Kreuz auf den Rücken gelegt, hat
dieser, ohne seine Mutter zu sehen, im Geleite seiner Henker, an
der Menge vorüber, die übergroße Bürde zu tragen begonnen. Aber
schon verlassen ihn die Kräfte, seine Kniee kommen ins Wanken. Den
grausamen Schlägen der Kriegsknechte gelingt es, ihn noch einige
Schritte weiter zu treiben. So gewahrt ihn seine gramgebeugte
Mutter. Unfähig, den herzzerreißenden Anblick zu ertragen, sinkt
sie ohnmächtig in die Arme des mitleidigen Jüngers Johannes und
eines danebenstehenden Weibes.«

		»In ergreifender Weise,« rief der Fürst, »habt Ihr diesen
Gegenstand verkörpert! In diesem tief erniedrigten, aufs äußerste
gepeinigten Christus doch noch welche Hoheit, in dieser
schmerzensreichen Maria welche rührende Mutterliebe und Ergebenheit
in Gottes unabänderlichen Ratschluß!«

		»Nur ein auserwählter Künstler konnte ein derartiges Werk
schaffen!« bemerkte aus dem Kreise der Begleiter Hans Imhoff der
Ältere.

		[bookmark: page55] »Und
wahrhaft frommer Sinn,« setzte Ketzel hinzu, »der von höheren,
unsichtbaren Kräften geleitet ward.« [bookmark: text9]F9

		Sie setzten ihre Wanderung fort und standen nun vor dem zweiten
»Falle.«

		»Es ist hier vornehmlich«, sprach der Herzog, »das rohe Bemühen
der Henker veranschaulicht worden, die Christum vorwärts treiben
wollen …«

		»Dazu, wie Simon gezwungen ward, das Kreuz tragen zu helfen!«
ergänzte Ketzel. »Doch redet Ihr selbst wieder, Meister Adam,«
wendete er sich an Krafft.

		»Der Heiland,« erläuterte dieser, »sinkt unter der Bürde
zusammen; einer der Peiniger ergreift ihn am Haar, ein anderer
sucht ihn mit einem Stricke vorwärts zu reißen, ein dritter treibt
den Herrn mit Zuruf an und will ihm einen Schlag versetzen, noch
andere schreiten mit Stangen und Leiter gefühllos zur Seite.
Unterdessen ist auf Veranlassung zweier Kriegsknechte Simon von
Kyrene herangetreten, um Jesu die Kreuzesbürde zu
erleichtern. …«

		»Ich zähle vierzehn Gestalten,« bemerkte der Fürst, »von denen
sich im Vordergrunde vier am meisten plastisch abheben: Christus,
Simon und zwei Kriegsknechte zu beiden Seiten des
Erlösers. …«

		»Folgt uns zu dem dritten ›Falle‹,« mahnte Ketzel, »den ich ganz
besonders rühmenswert finde.«

		Sie leisteten dieser Aufforderung Folge.

		»Christus und die Frauen von Jerusalem!« rief der Herzog und
versank in bewundernde Anschauung des Bildwerks.

		»Der Gottessohn,« erläuterte der Künstler, »ist eben in die
Kniee gesunken; aber die rohen Gesellen gönnen ihm keine Ruhe.
Unter Geschrei zerren sie ihn an Locken und [bookmark: page56] Ärmel vorwärts und treiben
ihn durch Schläge zur Eile an. Inzwischen sind die Frauen von
Jerusalem ihm klagend nachgeeilt. Schmerzerfüllten Blickes wendet
er sich zu ihnen und spricht: ›Ihr Töchter von Jerusalem weinet
nicht über mich, sondern über Euch und Eure Kinder!‹«

		»Wohl habt Ihr recht,« wendete sich Albrecht an Ketzel, »diese
Darstellung besonders zu preisen; sie zeigt in ihren sechzehn
Figuren eine gewaltige dramatische Kraft und tiefinnerliche
Bewegung. Mit hoher künstlerischer Vollendung wird der Herr in
seinem Verhalten gegen die klagenden Weiber vor Augen geführt;
selbst unter dem tiefsten Schmerze erhebt er sich
hoheitsvoll. … Und diese weiblichen Gestalten! Kann es eine
rührendere Trauergestalt geben als dieses Weib im Vordergrunde mit
den flehend gefalteten Händen? … Das ist nicht das Werk eines
geschickten Steinmetzen, sondern das eines vollendeten
Künstlers!«

		Zustimmend nickte Ketzel: »Und eines warmherzigen Meisters, der
den kalten Stein mit der reinsten, tiefsten Empfindung zu beleben
vermag! …«

		Sie hatten sich der vierten »Station« genähert.

		»Das Tuch der heiligen Veronika!« rief der Herzog und
überschaute das Bild, welches nur zehn Figuren zeigte.

		»Der Heiland ist hier,« schilderte Krafft, »bis zum Hause jener
frommen Frau gekommen. Erbarmend eilt sie hinaus, hemmt den
schmerzlichen Zug und trocknet mit dem Tuche des Erlösers Schweiß
ab. Aber schon wird sie von dem Führer der Rotte gemahnt, diese
nicht länger aufzuhalten, während ein Scherge den Erlöser am Haare
gepackt hat und mit einem Knüttel zum Schlage nach ihm ausholt.
Inzwischen hat sich das Wunder vollzogen, und erstaunt hält
Veronika ihr Tuch, auf welchem sich das Haupt des schmerzensreichen
Dulders abgeprägt findet, diesem entgegen.«

		[bookmark: page57]
»Kein Wunder, wenn dieses Bildwerk,« sagte der Fürst, »nachdem man
das vorige geschaut hat, etwas weniger packt; doch das soll hier
nicht zu einem Tadel dessen, was wir vor uns sehen, sondern nur zu
einem erneuten Lobe jenes vorigen bemerkt sein!«

		
Dritte Station des Leidensweges.



		[bookmark: page58] Sie
waren abermals weitergeschritten. Da, wo jetzt die
Burgschmietstraße die Johannisstraße schneidet, erhob sich das
fünfte Kreuzwegbild. Es befand sich am Rande eines wassergefüllten
Grabens, welcher sich bis zum Kirchhofe weiter hinabzog.

		»Der Bach Kidron!« sprach Ketzel, auf das Wässerlein
zeigend.

		»Schade, daß es kein wirkliches Rinnsal ist!« antwortete
Albrecht.

		Er hatte seinen Blick auf das Bildwerk gerichtet. Noch einmal
die rohe Mißhandlung Jesu durch die gefühllose Bande!

		»Die Kreuzeslast,« erläuterte der Künstler, »ist dem Herrn immer
drückender, doch der Eifer seiner Henker, ihn zur Schädelstätte zu
bringen, immer wilder geworden. Schon wird er mehr geschleift als
geführt, von allen Seiten gestoßen, gezerrt und geschlagen.«

		»Ich finde das Bildwerk ein wenig kleiner,« urteilte Albrecht,
»auch scheint mir der Sandstein feiner und besser; – ein
preiswürdiges Stück ist's gleichfalls!«

		»Unser Krafft,« setzte Ketzel hinzu, »hat durch diese
Darstellung sinnig auf die nächste ›Station‹ vorbereiten wollen,
die wiederum eine der ergreifendsten genannt werden muß.«

		Der Alte war in fast jugendlicher Rüstigkeit vorausgeeilt und
wies auf dieses sechste Kunstwerk.

		»Unser Erlöser ist unter der Last des Kreuzes
zusammengebrochen!« rief mit dem Ausdrucke tiefen Mitgefühls der
Herzog.

		»Die Kräfte haben ihn gänzlich verlassen,« ergänzte der
Künstler, »er liegt an der Erde; das Kreuz droht ihn zu erdrücken.
Einer der Schergen sucht ihn mit beispielloser Roheit am Haupthaar
emporzuziehen, ein anderer hat ihn am Rockärmel gepackt. Eine
gewisse Regung von Mitleid dagegen [bookmark: page59] zeigt ein dritter, welcher bei dem
Anblicke des mit gebrochenen Augen daliegenden Dulders den Strick
in der Faust, mit welchem er ihn geführt hat, unwillkürlich etwas
nachläßt –«

		
Siebente Station des Leidensweges.



		»In der That,« unterbrach Albrecht seine genaue Betrachtung,
»haben wir wiederum ein besonderes Meisterstück [bookmark: page60] vor uns! Es ist eine
äußerst bewegte Scene, ein Bildwerk, das unser Künstler mit größter
Liebe und tiefster Empfindung geschaffen hat!«

		»Und doch habt Ihr noch nicht den besten und erhabensten von
unsern ›Fällen‹ geschaut!« rief leuchtenden Auges Ketzel und
erreichte vor allen übrigen das siebente Bildwerk in der Nähe des
Kirchhofes.

		»Der Heiland,« rief der Fürst, »wird von den Seinigen
betrauert!«

		Wieder begann Adam Krafft seine Erläuterung: »Der Leichnam des
Heilandes ruht auf einem ausgebreiteten Tuche. Seine Lieben umgeben
ihn. Johannes dort stützt seinen Oberkörper mit dem eigenen Leibe;
Maria hat sein edles Haupt mit den Händen umklammert, um mit einem
langen, innigen Kusse auf seine Wangen von ihm in zärtlichster
Weise Abschied zu nehmen; Maria Jakobi hat die linke Hand des Herrn
erhoben, um traurig deren Wunde zu betrachten; Maria Magdalena
kniet zu seinen Füßen, weint bitterlich und scheint ihre Thränen am
Leichentuche trocknen zu wollen.«

		»Es ist eine herrliche, eine tief ergreifende Gruppe!« sprach,
ihn unterbrechend, der Herzog.

		»Im Hintergrunde links,« fuhr der Künstler fort, »stehen
klagende Weiber und pressen die übereinander geschlagenen Hände auf
die Brust. Eine andere Frau nach der Mitte zu führt mit einem
Jünger, welcher die Dornenkrone trägt, ein leises Gespräch. Daneben
wird ein anderer sichtbar, welcher eine Zange und drei Nägel vom
Kreuze trägt; ein dritter reicht einer Frau die Salbenbüchse zur
Bestattung dar.«

		Fast schien es, als könne sich der Fürst von diesem Bildwerke
nicht trennen, und bei der langen Betrachtung wurden ihm die Augen
feucht. Dann eilte er auf den Künstler zu und drückte ihm herzlich
die Hände. [bookmark: page61]

		
Kalvarienberg am Eingange des
Johannisfriedhofes.



		Doch Martin Ketzel war ihm zur Seite getreten. »Herr, auch der
›Kalvarienberg‹, dort am Eingange des Kirchhofs, [bookmark: page62] ist auf meinen Wunsch
von Meister Adam geschaffen worden; es ist dessen letztes Werk,
welches hier aufgestellt ward!«

		Er hatte den Herzog am Arme ergriffen, und in stürmischer Eile
zog er ihn nach dem bezeichneten Orte hin fort. Da erging es dem
Fürsten wie vordem Ketzel selber; er beugte, von dem erhabenen
Bildwerke überwältigt, in demütiger Andacht die Kniee, und alle
anderen folgten seinem Beispiele.

		Als hernach Albrecht von Sachsen langsam den Rückweg nahm und
nochmals das gewaltige Werk betrachtete, führte er ein längeres
Gespräch mit Adam Krafft und Martin Ketzel.

		»Die Scenen des Leidensweges,« begann er, »können nicht edler
und ergreifender dargestellt werden. Auf jedem Bildwerke ist der
Gottessohn durch seine ganze hoheitsvolle Erscheinung sofort von
allen anderen Personen zu unterscheiden, und mit Recht sind seine
Bedränger als rohe, widerliche Gesellen verkörpert. Mit
bewunderungswürdiger Erfindungsgabe habt Ihr, lieber Meister, auf
jeglichem Bildwerke die Scene verändert und neue ergreifende
Beziehungen hervorgehoben. Von Bild zu Bild sieht man die
Mattigkeit und Schwäche des gemarterten Heilandes wachsen. – Die
Gestalten habt Ihr in die Gewänder unserer Zeit gekleidet –«

		»Es geschah in Übereinstimmung mit Martin Ketzel!« bemerkte der
Künstler.

		»Und mit Rücksicht auf den Zweck unseres großen Passionswerkes!«
setzte der Alte hinzu.

		»Es wäre mir lieb, hierüber von Euch noch einige Andeutungen zu
vernehmen!« sprach der Herzog, zu diesem gewendet.

		Voll Befriedigung schaute der fromme Stifter zu ihm hinüber.
»Herr, Ihr wißt bereits, daß ich das Gelübde that, ein solches
Bildwerk aufrichten zu lassen, als ich wider alles [bookmark: page63] Erwarten von äußerst
schwerer Krankheit glücklich genesen war. Oftmals reißt jäher Tod
schier unausfüllbare Lücken, und den Weg zum Grabe hinaus werden
vielfach Thränenbäche vergossen, welche selbst der Priester
Zuspruch nicht zu hemmen vermag. Da, dacht' ich, sollten diese
Bildwerke zu Hilfe kommen, meine Mitbürger wirksam erbauen und
kräftig trösten, so oft sie auf kummervollem Wege ihre Toten zu
Grabe geleiteten! – Doch die Gestalten auf den Bildwerken, meint'
ich, könnten zum Volke, welches sich unsers göttlichen Heilands
Leiden am liebsten in die Gegenwart verlegt, nur dann im rechten
Tone und recht ergreifend reden, wenn sie wie dieses gekleidet
wären!«

		Verständnisvoll nickte der Fürst. »Ich finde übrigens auch in
der Darstellung der Gewandung eine besondere Meisterschaft unsers
Künstlers: In leichter, natürlicher Faltung fließen die Kleider am
Körper der Gestalten herab! Und das alles,« fuhr er nach einer
Pause fort, »habt Ihr aus Sandstein geschaffen! Kaum
begreife ich, daß ein solcher Stoff geeignet sein konnte, sich
unter Euerm Meißel und Schlägel zu diesen Werken zu gestalten!«

		Sie waren eben zu der dritten Gruppe zurückgelangt. Eine Schar
von Männern und Frauen in bäuerlicher Kleidung stand vor derselben,
ganz in Staunen und in Andacht versunken, also daß sie auf die
Nahenden nicht acht hatten.

		»Wie kann solches entstanden sein?« fragte eine ältere Frau.
–

		»Unser Herrgott,« antwortete eine andere, »hat's dem Meister
Adam in einem Gesichte gezeigt, wie das Werk gestaltet sollt'
werden; besonders soll er nachts viel dran gearbeitet und derzeit
ein Engel ihm fleißig geholfen haben.«

		»Aus Stein soll das alles gebildet sein?« hob ein Greis
an. »Ich glaub's nimmer!«

		[bookmark: page64]
»Freilich aus Stein ist's;« belehrte ihn sein Nachbar; »doch
Meister Adam versteht die Kunst, Steine zu schmelzen und in
künstlich Bildwerk umzugießen, daß es hernach wieder ganz
hart wird, wie Silber, Kupfer und ander Metall! [bookmark: text10]F10 Solche Kunst, sag' ich Dir,
hat vor ihm noch kein Meister besessen – und auch nach ihm wird sie
keiner besitzen!«

		Da ging ein selig Lächeln über des Künstlers Antlitz; der Herzog
aber sprach: »Das ist die wahre Kunst, die auf Hohe und
Niedere, auf Gebildete und Ungebildete mit gleicher
Unwiderstehlichkeit einwirkt!« [bookmark: text11]F11 [bookmark: page65]

		

			[bookmark: foot9]Dieses
erste Stationsbild kann als eines der besten betrachtet
werden.
	[bookmark: foot10]So ging verbürgterweise allerdings der Volksglaube über
die Kunst Adam Kraffts.
	[bookmark: foot11]Wann die
berühmten »Siebenfälle« Kraffts vollendet worden sind, wird sich
mit Sicherheit kaum feststellen lassen. Ich meine jedoch, daß
folgender Schluß nahe liegt: Zog Martin Ketzel 1476 zum zweiten
Male nach Jerusalem, um die verloren gegangenen Maße zu holen, so
hatte er damals schon die bestimmte Absicht, die Bildwerke
aufstellen zu lassen. Dieselben werden also bald darauf, wie ich
annehme, bis ins Jahr 1479 hinein, fertig geworden sein. – Leider
hat Ungunst der Witterung schon sehr bald zerstörend auf die
herrlichen Werke eingewirkt; sie sind daher oft, nicht immer in
glücklicher Weise, ausgebessert worden. Alle standen anfänglich
frei auf Säulen, später wurde das Bildwerk der vier ersten »Fälle«
in die Wände von Häusern eingemauert, vielfach übertüncht und
dadurch weiter zerstört. Neuerdings werden die Originale durch
Nachbildungen aus festem Sandstein ersetzt und sie selber im
Germanischen Museum aufbewahrt.


	
		
		V.

		[image: .] Im September 1490 saß der Patrizier Mattheus Landauer
an einem Vormittage seinem nahen Verwandten Sebald Schreyer in
dessen geräumigem Arbeitszimmer gegenüber. Letzteres hatte eine
ebenso vornehme wie behagliche Einrichtung, doch aus den in
Schweinsleder gebundenen Büchern, welche zwei Seiten des Gemaches
nahezu bis zur Decke einnahmen, sowie aus den Folianten und
altertümlichen Handschriften, welche auf Tischen und Schränken
umherlagen, ließ sich deutlich erkennen, daß der Bewohner mehr
Gewicht auf Bildung des Geistes als auf unthätiges Genußleben
legte. Derselbe, damals ein kräftiger Mann von vierundvierzig
Jahren, hatte eben eine lebhafte Auseinandersetzung beendet, welche
sich über seine wissenschaftliche Beschäftigung verbreitete, als
Landauer also begann:

		»Bewundert hab' ich Dich, Sebald, schon manchmal, daß Du in
Deinen Jahren die Werke der alten Römer und Griechen, welche lange
genug vergessen gewesen sind, so überaus eifrig durchforschest und
Deine Hauptfreude darin findest, junge Leute, die sich solchen
Wissenschaften zuwenden, zu fördern und zu unterstützen! Mich haben
die Seefahrten der Portugiesen mehr gefesselt als Dein alter Kram
da! Doch der Geschmack ist nun einmal verschieden, und über ihn
läßt sich nicht streiten! Deine Mittel erlauben Dir ja, zu thun und
zu lassen, was Dir grade gefällt! … Aber, Sebald, einen
Gedanken hab' ich da [bookmark: page66] gewonnen, den ich Dir mitteilen möcht':
Von Deinem Vermögen könntest Du auch wieder einmal für die
Kirche und Kunst etwas thun – und dabei fänden wir
wohl Gelegenheit, miteinander zu gehen und etwas Gemeinsames zu
stande zu bringen …«

		Sebald Schreyer hatte ihn neugierig angeschaut.

		»Für die Kirche und Kunst? – Mattheus, ich verstehe Dich
nicht!«

		»Nun dann will ich mich genauer erklären: Ich denke an unser
gemeinsames Erbbegräbnis drüben an St. Sebald, wo Du doch auch
Kirchenmeister bist!«

		»Unsere Väter haben dorten ein ›ewiges Licht‹ gestiftet, damit
die Vorbeikommenden beten könnten, und auf unsere Kosten hat
Michael Wolgemut ein gut Gemäld' darüber hergestellt! – Was soll's
außerdem?«

		»Das Gemäld' eben ist's, Sebald, worauf ich abziele! Nicht daß
ich's uns'rer unwürdig finden möcht', denn Meister Michael versteht
die Kunst gar wohl, jedoch wenn Du die Malerei neuerlich betrachtet
hättest …«

		»Sollte jemand dieselbe verletzt haben?«

		»Menschenhand zwar nicht, Sebald, doch das Unwetter, so die
Farben arg zu verwischen beginnt.«

		»Was sollte sich hiergegen thun lassen?«

		»Als ich vor einigen Tagen dabei stand und bemerkte, daß die
Stätte, die uns wohl auch einmal aufnehmen wird, immer mehr an
Schmuck und Würde verliert, schien mir's nötig, Dir den Vorschlag
zu machen, daß wir das Gemäld' lieber in gutem Stein
ausführen lassen …«

		»In Stein, meinst Du? Dazu wird sich Meister Michael
schwerlich verstehen! Hast Du mit ihm darüber gesprochen?«

		»Mit dem zwar nicht, aber mit Adam Krafft …«

		[bookmark: page67] »Und
was hat er geantwortet?«

		»Er meinte: Der Ort zwischen den beiden Strebepfeilern an der
Außenseite von St. Sebald möcht' gar wohl ausreichen, um ein
ähnliches Werk, wie Wolgemut es gemalt hat, aus Stein
unterzubringen!«

		Der Gelehrte verriet eine lebhafte Teilnahme.

		»Du hast ganz recht, Mattheus! Meister Adam ist grade der
passende Künstler dazu! Und wenn ich auch nicht so ein großes
Bildwerk, wie der Ketzel ins Feld hinaus setzen lassen
würd', – an unsrer Gruft und bei St. Sebald könnt' es wohl
seinen Platz finden!«

		»So willigst Du ein, Sebald?«

		»Bring' mir Meister Adam her, sobald es geht, – wir wollen die
Sache mit ihm bereden! …«

		»Hätt' es kaum geglaubt,« – sprach Mattheus Landauer im
Fortgehen zu sich selber – »daß ich ihn so schnell für meinen Plan
würd' gewinnen können, doch nun, das weiß ich im voraus, wird er
denselben emsig fördern; denn er war gleich Feuer und Flamme
dafür!«

		* * *

		Wenige Tage später kamen Mattheus Landauer und Adam Krafft mit
Sebald Schreyer zusammen, und die Verständigung erfolgte so
schnell, daß schon am 11. September 1490 die beiden Patrizier in
Gegenwart der Zeugen Martin Haller und Endres von Watt mit unserm
Künstler einen Vertrag abschließen konnten, durch den letzterer
verpflichtet wurde, gegen einen Preis von höchstens 160 Gulden, von
welchen als »Zehrgeld während der Arbeit« 50-60 Gulden gezahlt
werden sollten, das Gemälde an jenem beiderseitigen Erbbegräbnisse
»in Steinwerk zu bringen.«

		[bookmark: page68] Wohl
müssen wir annehmen, daß unser Künstler infolge seines großen
Passionswerkes derartig auch über Nürnbergs Grenze hinaus berühmt
geworden war, daß es ihm an Arbeit nicht fehlte. Trotzdem scheinen
die ihm gewordenen Aufträge längere Zeit hindurch nur kleinerer Art
gewesen zu sein; denn sonst würden wir von ihnen etwas Näheres
wissen. Unter solchen Umständen ging Adam Krafft an den ihm von
Landauer und Schreyer gewordenen Auftrag mit ganz besonderer
Freudigkeit heran und förderte ihn mit solchem Eifer, daß das Werk
nach kaum zwanzig Monaten zur Aufstellung gelangen konnte. Der dazu
nötige Sandstein war auf Kosten der Auftraggeber bei Vach, einem
Dorfe in der Nähe von Fürth, gebrochen worden; das Bildwerk hatte,
um den Regen abzuhalten, eine kassettierte Holzdecke erhalten,
welche bis an den unteren Rand des darüber befindlichen
Kirchenfensters von St. Sebald reichte.

		Es war am 11. Mai 1492, als die beiden Patrizier im Beisein
aller Familienglieder, Verwandten und Freunde, unter denen sich
namentlich auch die vorbenannten Zeugen befanden, durch Adam Krafft
das Grabdenkmal enthüllen ließen.

		Den Blicken der Anwesenden stellte sich ein Reliefwerk dar,
welches aus einem mittleren Hauptteile und zwei zu demselben
rechtwinklig stehenden Seitenflügeln bestand, wie sich dies durch
den nischenartigen Raum zwischen den beiden Strebepfeilern der
Kirche von selbst ergab. Der Künstler durfte auch diesmal die
Aufgabe übernehmen, sein Werk den Anwesenden zu erläutern.

		»Hier, auf dem rechten Flügel, hab' ich,« sprach er, »wie
Meister Michaels Malwerk gleichfalls gezeigt hat, die
Kreuztragung des Herrn veranschaulicht. Unter der Last des
Kreuzes ist der Heiland ermattet in die Kniee gesunken. Ein
Kriegsknecht zerrt ihn am Seile vorwärts, ein zweiter hinter ihm
stehender Henker hat ihn bei einer Locke gepackt [bookmark: page69] und treibt ihn mit
einem Knüttel weiter; ein dritter, der in der Linken drei Nägel
trägt, schiebt mit einem Hammer nach; ein vierter hält das Kreuz.
Zwei miteinander redende Männer und bewaffnete Landsknechte folgen
der Gruppe, und drei Reiter beschließen den Zug. Vor dem Erlöser
her werden die beiden Schächer mit entblößten Rücken von einem
Manne mit der Peitsche vorwärts getrieben, und mehrere Krieger
schreiten ihnen voran. Auf einer Anhöhe darüber erscheint die
Mutter des Herrn, die bei dem herzergreifenden Anblicke niedersinkt
und von dem Apostel Johannes gehalten wird. Drei Frauen stehen
traurig dabei, von denen eine sich am Mantel die Thränen
abtrocknet.«

		»Man erkennt,« bemerkte Mattheus Landauer, »daß Ihr den Raum in
bewundernswürdiger Weise ausgenutzt habt. Um Eure vielen Gestalten
unterzubringen, laßt Ihr den Zug in der Mitte eine Wendung machen,
und dieserhalb werden die hinteren Figuren von vorn, die mittleren
im Profil und die vordersten von hinten gesehen. Daß im
Hintergrunde die Türme und Gebäude unserer guten Stadt Nürnberg
erscheinen, entspricht unserm besonderen Wunsche!«

		Sebald Schreyer hatte lange seine Augen dem geschilderten
Bildwerke zugewendet; jetzt sagte er lebhaft:

		»Das ist der leidende Christus, wie er sein muß, wenn er die
Herzen rühren soll! Ihm kann man die eigenen Schmerzen offenbaren
und dabei hoffen, daß er sie verstehen werde! Wehmütig wendet er
sein Antlitz, in dem sich die heftigsten körperlichen und
seelischen Schmerzen wiederspiegeln, dem Beschauer zu. In seinem
von langen Locken umrahmten edeln Antlitze ist der Mund wie zu
einem Seufzer halb geöffnet.«

		»Wenn ich mir vorstelle, wie der Meister draußen in den ›Sieben
Fällen‹ den leidenden Gottessohn dargestellt hat,« [bookmark: page70] fügte Endres
Harsdörffer, ein Freund Schreyers, hinzu, »so finde ich wohl
verwandte Züge, doch diese ›Passion‹ hier ist ganz eigenartig, und
vor allem noch ergreifender ist sie!«

		»Gleich dem Malwerke Meister Michaels,« rief Hans Haller
bewundernd, »ist diese ›Kreuzschleppung‹ bis ins kleinste mit
Bäumen und Bauwerken geziert und erscheint dadurch fast noch
schöner als ein Malwerk!« [bookmark: text12]F12

		Die Blicke hatten sich dem Hauptbildwerke in der Mitte
zugewendet, und der Künstler begann mit dessen Erläuterung: »Durch
einen Felsen hab' ich hier eine Teilung vorgenommen, um
nebeneinander zwei verschiedene Vorgänge darstellen zu können. Der
größere Raum links ist der Grablegung des Herrn gewidmet. Joseph
von Arimathia, Nikodemus und die Frauen sind um den Leichnam des
Herrn bemüht. Joseph hält das Haupt, Nikodemus die Beine des Herrn,
um ihn behutsam hinabzulegen. Maria drückt einen Abschiedskuß auf
die kalte Wange des Sohnes [bookmark: text13]F13; Maria Magdalena kniet
händeringend und schluchzend am untern Ende des Grabes. Eine Frau
hinter Joseph legt seufzend die rechte Hand auf ihre Brust, eine
zweite faltet hinter dem Leichnam klagend die Hände, eine dritte
bedeckt ihr kummervoll abgewendetes Antlitz mit einem Tuche. Der
Jüngling hier mit dem lockigen Haupte, welcher schmerzbewegt die
Hände zusammenschlägt, ist Johannes. Etwas ferner stehend, reicht
eine Frau dem Manne neben ihr eine Salbenbüchse, indem sie sich mit
ihm leise über das, was zu geschehen hat, unterhält. – Daneben
rechts spielt sich eine Scene ab, welche sich nach der Abnahme Jesu
vom Kreuze auf der Schädelstätte ereignet. Mit grausamer [bookmark: page71]
Gleichgültigkeit ziehen die Krieger ab. Noch hängen die Schächer am
Kreuze; zwei Gestalten im Vordergrunde tragen die Marterwerkzeuge,
der eine Hammer und Zange, der andere Nägel und Dornenkrone.«

		»Wieder der herrliche malerische Hintergrund!« sagte in
aufrichtigem Staunen Hans Haller.

		Sebald Schreyer schien diese Bemerkung nicht vernommen zu
haben.

		»Ich kann meinen Blick nicht von dem Leichnam des Herrn und von
den ihn umgebenden Gestalten abwenden!« sagte er innig. »Wie edel
und noch im Tode verklärt erscheint das Antlitz Christi, dessen ein
wenig geöffneter Mund den Eindruck macht, als wolle er leise vor
Schmerzen weiterseufzen! Sein Körper bildet eine schöne, aber
völlig ungezwungene Linie und ist von edelsten Formen; seine Arme
zeigen noch die angeschwollenen Adern. Das faltenreiche Tuch, in
welches Nikodemus ihn einhüllen will, ist trefflich benutzt, um die
nackten Körpertheile bedeutend hervortreten zu lassen. In Marias
Antlitz drückt sich überaus ergreifend der unaussprechliche Schmerz
aus, den eine Mutter fühlt, wenn sie ihren toten Sohn zum letzten
Male sieht! Wie wahr ist auch die Trauer Maria Magdalenas in
Gesicht und Haltung der Hände wiedergegeben! Und glaubt man nicht
aus dem Munde jener Frau, die, hinter dem Leichname stehend, die
Hände zusammenfaltet, den schmerzlichen Klagelaut zu
vernehmen?«

		»Ja, Du hast recht,« bestätigte Mattheus Landauer, »je mehr man
diese Gruppe betrachtet, desto schöner findet man sie, desto mehr
fühlt man mit den Leidtragenden!«

		»Darüber dürfen wir,« meinte Endres Harsdörffer, »auch die hohe
Kunst nicht übersehen, die der Meister auf den Vorgang hier zur
Rechten verwendet hat. Wie naturwahr und [bookmark: page72] fein ist die Bewegung der
Pferde wiedergegeben; wie meisterhaft sind die beiden Gestalten im
Vordergrunde mit den Marterwerkzeugen, besonders ihre Köpfe.«

		»Dabei mögt Ihr,« fügte Hans Haller hinzu, »auf diesem
Hauptbildwerke die Gestalten der Stifter und ihrer Verwandten nicht
übersehen, die unten mit ihren Wappen angebracht sind! Sie
erscheinen in so feiner Darstellung, daß man gar nicht begreift,
wie sie durch den Meißel haben geformt werden können, und doch
lassen sich nicht wenige von ihnen an der Ähnlichkeit
herauserkennen, also daß ich sie mit Namen zu nennen weiß.«

		»Darf ich Eure Blicke,« hob Adam Krafft wieder an, »nun auch dem
linken Flügel des Grabmales zuwenden? Dort ist die
Auferstehung des Heilandes zur Darstellung gebracht. Als
Siegesfürst schreitet derselbe mit der Fahne zum Grabe heraus, in
dessen Umgebung die Landsknechte schlafen. Auf dem Grabesdeckel
sitzt ein Engel, welcher denselben vor der Auferstehung
zurückgeschoben hat. Im Hintergrunde nähert sich Maria dem Eingange
des Kirchhofs; noch weiter zurück erblickt man zwei Frauen mit
Salbenbüchsen. Oben in einer Ecke habe ich noch Christus mit den
Emmausjüngern angefügt.«

		»Es ist in der Sache begründet,« urteilte Sebald Schreyer, »daß
dieser linke Flügel des Bildwerkes nicht so tief ergreift wie der
rechte Flügel und das mittlere Relief. Hier schauen wir den
sieghaften Fürsten des Lebens; seine Getreuen können in diesem
Augenblicke noch nicht vor Freude erglühen, weil sie ihren Heiland
noch in dem Grabe wähnen, den Lebenden noch bei den
Toten suchen … Hier also ist mein Wappen
angebracht; Landauers Wappen hingegen auf dem entgegengesetzten
Flügel; dazwischen diejenigen unsrer beiderseitigen Sippen.«

		»Mehr als an anderen Stellen,« bemerkte Landauer, [bookmark: page73] »finde ich auf diesem
linken Flügel Beziehungen, die mich an Michael Wolgemuts Bilder
erinnern.«

		
Relief an dem Landauer-Schreyerschen
Erbbegräbnis.



		Adam Krafft lächelte still.

		»Habt Ihr mich nicht beauftragt, Meister Michaels Gemälde ›in
Steinwerk zu bringen‹? Wenn ich dies also von Anfang an ins Auge
gefaßt hatte, so zielte ich im Laufe der Arbeit immer noch mehr
darauf ab, weil Ihr mir wiederholt sagtet, jenes Malwerk sei ganz
nach Euerm Sinne gewesen. Wie Ihr draußen an meinen ›Siebenfällen‹
ersehen könnt, [bookmark: page74] füg' ich sonst meinen Bildhauerarbeiten
solchen Schmuck nicht hinzu, weder Landschaft mit Bäumen und
Strauchwerk noch Gebäude; hier jedoch schaut Ihr unsere alte Burg
auf der Höhe.«

		»Ja, Ihr habt, man merkt's wohl, Eure Vorlage so, wie wir
wünschten, benutzt!« bestätigte Sebald Schreyer. »Gern
möchte ich von Meister Michael nun ein Urteil vernehmen, wie er
darüber denkt! … Wir hatten ihn gleichfalls hergeladen, doch
vorhin war er noch nicht anwesend. …«

		Da trat Wolgemut aus dem Kreise hervor. »Ich hab' lange schon,«
sprach er, »hier gestanden, geschaut und gelauscht!«

		»Und Ihr seid mit dem, was unser Bildhauer nach Euerm Vorbilde
geschaffen hat, nicht unzufrieden?« forschte Landauer.

		»Was soll ich darauf antworten? … Hätt' ich einem meiner
Gesellen den Auftrag gestellt, genau nach Vorschrift
ein Bildwerk zu machen, so würde ich nun sprechen: ›Nur sehr
ungenau seid Ihr meinem Willen nachgekommen!‹ Aber hier steht ein
Meister, und zwar ein großer, gewaltiger Meister, neben mir,
der ich schon vor ihm auch ein Meister gewesen bin. Und nun sag'
ich Euch: Wie Ihr gewünscht, hat Meister Adam besonders im
bildnerischen Schmuck an mir sein Vorbild genommen; aber sein Werk
ist doch ganz neu, aus ihm selber entsprungen! Bewundernd
habe ich mich mit Euch andern in seine Gestalten vertieft,
besonders in die schmerzensreichen, die er geschaffen hat, und
preise neidlos dies ganze Werk als eins der größten und besten,
welche die deutsche Kunst hervorgebracht hat!« [bookmark: text14]F14 [bookmark: page75]

		

			[bookmark: foot12]Wir von unserm
Standpunkte aus freilich müssen sagen, daß Adam Krafft hierdurch
die Grenzen der Bildhauerkunst überschritten und sich in das Gebiet
der Malerei verirrt hat.
	[bookmark: foot13]Die Haltung ihres
Hauptes ist freilich eine unmögliche.
	[bookmark: foot14]Es war an dem nämlichen 11. Mai 1492, als Sebald
Schreyer, Mattheus Landauer und Adam Krafft sich in Gegenwart der
Zeugen Endres Harsdörffer und Hans Haller der gegenseitigen
Verpflichtungen quitt, ledig und los sagten.


	
		
		VI.

		[image: .] Am Nachmittage eines trüben Januartages 1493 saß Adam
Krafft in seiner Werkstatt. Das Steinbild, an welchem er vordem
gearbeitet, war erst noch in den Umrissen; es schien eine Madonna
werden zu wollen. Der Meister hatte, wie es schien, unlustig
Schlägel und Meißel beiseite gelegt, und jetzt würde das trübe, zur
Abenddämmerung übergehende Licht kaum ausgereicht haben, um die
angefangene Arbeit fortzusetzen. Doch warum erhob er sich nicht?
Beschäftigten seinen Geist noch neue künstlerische Entwürfe? Der
düstere Ausdruck seines kräftigen Antlitzes ließ sich schwerlich
hierauf deuten. Seine Stirn war in Falten gezogen, seine sonst so
hellen, seelenvollen Augen schienen sich in den Nebel dieses
unerfreulichen Wintertages getaucht zu haben.

		Seine Gattin hatte die Thür geöffnet. Die Jahre waren nicht
spurlos an ihr vorübergegangen. Die Rosen ihrer Wangen hatten ihre
frische Blüte verloren, die ebenmäßige Rundung ihrer Körperformen
war ziemlich verschwunden; ein leidender, fast kummervoller Zug lag
auf ihrem Antlitze; aber mild und seelenvoll blickten ihre Augen
noch immer. Das war auch noch die sanfte, herzbewegende Stimme,
welche jetzt zum Meister hinübertönte:

		»Lieber Adam, Du sitzest noch immer vor dem Steinwerk, und doch
ist schon längst keine Zeit mehr zur Arbeit. Weit über eine halbe
Stunde ist's her, daß Deine Gesellen das Haus verlassen haben!«

		[bookmark: page76]
Wehmütig schaute der Künstler zu der Sprecherin hinüber.

		»Du siehst, Magdalena, daß ich auch nicht arbeite,
obgleich es sehr not thäte!«

		»Wer ist fleißiger als Du? Doch jetzt kannst Du nicht
arbeiten!«

		»Was soll ich machen?«

		»Hinaus solltest Du gehen; Dich erfrischen und neue Lust für den
kommenden Tag sammeln!«

		»Magdalena, Du weißt, daß dann Leichtfüße genug vorhanden wären,
um mich länger als gut ist, festzuhalten. Und der Verdienst ist
schlecht.«

		»Leider, Adam, ist's so! – Wie kommt's nur, daß Deine so
kunstfertige und auch so fleißige Hand im Erwerben kein
rechtes Glück hat?«

		»Magdalen', 's hat mancherlei Gründe: Erstlich soll's seit alten
Zeiten schon so gewesen sein, daß Kunstwerke mehr bewundert und
angestaunt als bezahlt worden sind; wir dürfen uns also
nicht unnötig darüber aufregen, wenn's heutzutage nicht anders
ergeht. Sodann liegt eine große Schuld an mir selber: Leider Gottes
kann ich sehr schlecht rechnen: Soll ich für ein Bildwerk im voraus
meine Forderung machen, so nehm' ich Zeit und Arbeit zu gering an,
und hernach zeigt sich, daß ich kaum das Zehrgeld wieder
herausbekomme. Will man mir ein fertiges Werk abkaufen, so gewinn'
ich's nicht über mich, eine namhafte Summe zu fordern, weil ich
weiß, wie niedrig selbst unsere reichen Mitbürger gute Kunstwerke
einschätzen. Auch das ist ein schlimmer Rechenfehler von mir, daß
ich das gemünzte Metall nicht zusammenzuhalten vermag, wenn's
gelegentlich einmal in meine Hand kommt. Ja, wenn man ein
bedächtiger Kaufmann wär', wie viele unserer Mitbürger; aber ein
Künstler paßt nun einmal nicht zu solchem Zahlenkram!«

		[bookmark: page77]
»Wenn ich nur im stande gewesen wär', Dir das Rechnen
abzunehmen! Aber zu meiner Schand' muß ich's eingestehen,
daß ich auch lieber die Silberpfennige ausgeb', als in den
Sparkasten lege.«

		Er lächelte mild.

		»Magdalen', weniger Sorgen würden wohl hier bei uns wohnen, wenn
wenigstens eins von uns anders wär'; aber recht würd' mir's
wahrlich auch nicht sein, wenn ich eine geizige Frau
hätt'.«

		Und damit küßte er sie herzlich auf die Stirn.

		Wie hätte sie da wohl verdrießlich dreinschauen sollen? Innig
drückte sie ihm die Hand, blickte ihn glückselig an und sagte:

		»Und nun komm aus der Werkstatt mit fort; die Madonna da wird
früh genug fertig!«

		»Und wenig genug wird sie mir einbringen! Die Leute, die sie für
ihr Dorfkirchlein haben wollen, wissen die Arbeit eines Meisters
und eines Lehrlings nicht zu unterscheiden! … Wenn ich doch
einmal wieder einen großen Auftrag erhielte und ein Werk
schaffen könnte, an welchem ich längere Zeit mit voller Lust und
ganzer Kraft arbeiten müßte!«

		»Dergleichen wird Dir auch einmal wieder zu teil werden. Hab'
nur Geduld, lieber Adam! – Und nun hinaus aus dem dunkeln Raum und
auch hinaus aus dem Hause!«

		Sie zog ihn mit sich fort, und es ward ihr gar nicht so schwer,
es zu erreichen.

		»Also willst Du, daß ich Dich verlassen soll?« fragte er noch,
indem er den Schurz ablegte und seinen Arbeitsrock auszog.

		»Ich will nicht, daß Du sitzest und Grillen fängst, sondern daß
Du Dich aufheiterst und für Deine schönen Werke neue Kraft und
Freudigkeit gewinnst!«

		[bookmark: page78] »Und
Du willst einsam daheim bleiben?«

		»Ist's nicht der Frauen Bestimmung? Kommst Du mir froh und mutig
wieder, so ist mir selbst froh ums Herz! Und vielleicht bleibst Du
nicht allzu lange fort!«

		Sie hatte ihn bis zur Hausthür begleitet. Als er rüstig von
dannen schritt, schaute sie ihm gutherzig nach und sprach mit einem
leisen Seufzer:

		»Wenn ich ihm doch alle Sorgen von den Schultern nehmen könnt',
daß er seiner Kunst nur leben und ungestört schaffen
dürfte! …«

		Nicht weit hatte der Künstler seinen Weg nach dem Innern der
Stadt zurückgelegt, als ihm die muntere Stimme Peter Vischers zu
Ohren drang:

		»Halt, alter Freund, wohin willst Du?«

		»Meinetwegen, wohin Du willst; ich habe keinen bestimmten
Plan!«

		»Da wüßt' ich wohl Rat; wenn Du Dich meiner Führung anvertrauen
wolltest …«

		»Nur zu; es würde nicht das erste Mal sein!«

		Der junge Erzgießer nahm den Bildhauer unter den Arm und
flüsterte: »Erst trinken wir zusammen einen Schoppen, und hernach
nehme ich Dich mit zu dem Dörrerhause, [bookmark: text15]F15 wo heute abend die Imhoffs fröhlichen Mummenschanz
abhalten.«

		Krafft schüttelte das Haupt.

		»Mit dem ersten Vorschlage bin ich einverstanden, den andern muß
ich ablehnen; denn erstlich gehöre ich nicht zu den Geladenen, und
zweitens habe ich für dergleichen Vergnügen nicht die geringste
Stimmung!«

		Vischer ließ sich durch diese Zurückweisung keineswegs [bookmark: page79] irre machen.
Er stellte dem Freunde vor, daß dieser auch ungeladen bei den
ebenso reichen wie leutseligen Kaufherren willkommen sein würde,
und gewann den Bildhauer endlich für den Plan, daß dieser von einer
Empore herab das lustige Treiben einige Zeit betrachten sollte.

		»Ich stelle vorzugsweise auch nur ernste Dinge dar,« sprach der
Bildgießer, »wie es ja wohl dieser wechselreichen Erde am meisten
entsprechen mag; trotzdem huldige ich – Du weißt es am besten – der
äußerst vernünftigen Ansicht, daß man nicht die Flucht ergreifen
soll, wenn sich ausnahmsweise einmal eine kleine Gelegenheit zu
harmlosen Freuden darbietet! …«

		Hans Imhoff der Ältere, damals schon ein Greis von mehr als
siebzig Jahren, hatte seinem Geschäftshause eine höchst bedeutende
Stellung verschafft. An mehreren Plätzen Italiens, und namentlich
auch zu Lyon und Antwerpen, hatte er Zweighäuser errichtet, durch
welche große Umsätze erzielt wurden. Damals führte er noch immer
die oberste Leitung der Firma, doch wurde er längst schon durch
seinen Sohn aus erster Ehe, Peter, sowie durch Hans und Konrad,
welche seiner zweiten Ehe entsprossen waren, thatkräftig
unterstützt. Man kann nicht sagen, daß in dem Hause der Imhoffs
irgendwelche Verschwendung getrieben wurde, vielmehr war das
gewöhnliche Leben dort fast kleinbürgerlich einfach, doch
gelegentlich wurde keineswegs geknausert und besonders bei
festlichen Veranstaltungen eine wahrhaft fürstliche Pracht
entfaltet und gezeigt, daß ein Nürnberger Kaufherr in der Bewirtung
seiner Gäste selbst nicht hinter Königen zurückzubleiben
brauche.

		Die vielen Räume des Oberstocks im Dörrerhause waren in
abenteuerlicher Weise aufgeputzt, und als Adam Krafft mit Peter
Vischer am Eingange erschien, begannen die Gäste in allerhand
fremdartigen Trachten herbeizuströmen. Peter Imhoff, [bookmark: page80] welcher den Empfang
derselben übernommen hatte, drückte auch dem Bildhauer, als ihm
dieser von seinem Freunde zugeführt wurde, freundlich die Hand;
denn als Altersgenossen waren sie sich früher nicht selten
begegnet, wenn sie auch durch Stand, Beruf und Lebensführung
erheblich voneinander getrennt wurden. Ein schnell herbeigerufener
Diener erhielt Befehl, dem Bildhauer einen seinen Wünschen
angemessenen Platz zu zeigen. Inzwischen war sein Freund Vischer
verschwunden, um sich noch in aller Eile für die Mummerei
umzukleiden.

		Bald durchwogten die Masken im buntesten Gewirre alle Säle;
heitere Weisen ertönten, nach welchen sich die Paare im Tanze
drehten, und so oft die Musik vorübergehend verstummte, summten
viele hundert Stimmen in reger Unterhaltung durcheinander. Man
konnte an die lustigen Karnevalszeiten der romantischen
Lagunenstadt erinnert werden, welche vielen der Anwesenden,
besonders auch den jüngeren Imhoffs aus eigener Anschauung bekannt
waren. Zur Erquickung der Gäste standen in Nebenräumen auserlesene
Speisen und Getränke bereit, denen besonders in den Pausen fleißig
zugesprochen wurde.

		Aufmerksam betrachtete Adam Krafft dieses fröhliche Treiben, und
es schien ihn auch zu fesseln. Darin hatte der Freund sicherlich
nicht so unrecht, daß er die Abwechslung zu schätzen wußte, und mit
ihm stimmte auch Magdalena überein, wenn sie meinte, daß ein
Künstler der Anregung bedürfe. Doch nicht lange ließ er sich
fesseln. Die ausgelassene Thorheit – dachte er – ist mehr für
diejenigen, welche sich an ihr rückhaltlos beteiligen, als für
Zuschauer; denn diese laufen Gefahr, daß sie sich in einem
Tollhause zu befinden glauben und beängstigt zu entfliehen
suchen.

		Schon wendete er sich dem Ausgange zu, als ihm eine [bookmark: page81] höchst
lustige Maske auf die Schulter klopfte: »Oho, Adam, so schnell
entschlüpfst Du uns nicht!«

		Er erkannte seinen Freund, den Erzgießer.

		»Laß gut sein, Peter, ich habe genug gesehen und will nun
heim!«

		»Nicht eher, als bis Du wenigstens von dem Samier- und
Cypernweine gekostet hast, der dort seitwärts in vollen Strömen
vergossen, das heißt vom Fasse gezapft und getrunken wird! Solltest
Du, der Du doch älter als ich bist und schon weit Größeres
geschaffen hast, noch nicht wissen, daß die Kunst oder vielmehr der
Künstler zum wahren Gedeihen des Göttergetränkes – die Griechen
haben es meines Wissens Nektar genannt – dringend bedürftig ist?
Dergleichen gedeiht namentlich nur in südlichen Gegenden: im Lande
eben jener Griechen, allenfalls auch in Italien und
Frankreich … Nicht will ich unsern Rhein- und Mainwein
verachten, doch so warm und kräftig ist er längst nicht!«

		»Ich kann mich so, wie ich bin, unter die Masken nicht
mischen!«

		»Dafür ist auch gesorgt!«

		Der Bildgießer zog ihn in einen Seitenraum, stülpte ihm dort
eine Maske über und nötigte ihn, auch eine Kutte umzuwerfen. So
führte er ihn dem vorherbezeichneten Raume zu. Bald hielten die
Freunde Becher mit dem gerühmten Rebensafte in den Händen und
thaten einander Bescheid.

		»Wie findest Du dieses Getränk?« forschte Vischer heiteren
Tones.

		Adam Krafft schlürfte behaglich und nickte zufrieden, doch bevor
er sich noch aussprechen konnte, wurde die Aufmerksamkeit der Gäste
einer Persönlichkeit zugelenkt, welche auf eine Erhöhung getreten
war. Sie trug die Maske eines Schalksnarren und winkte lebhaft nach
allen Seiten, während [bookmark: page82] andere Vermummte in ähnlicher Tracht
durch Peitschen im Kreise Platz zu machen suchten.

		»Was wird das werden?« fragte der Bildhauer.

		»Es wird ein Spruchsprecher [bookmark: text16]F16 sein!« bemerkte der Freund. »Laßt uns
hören!«

		Nur langsam hatten sich die Wogen der Lust ein wenig gelegt,
also daß sich der Schalksnarr verständlich machen konnte, doch
zuletzt war er von vielen Zuhörern umgeben, welche aufmerksam
lauschten. Die Spruchrede lautete:

		Schärft Eure Sinne,

Daß ich beginne:

Zu dieser Zeit,

Da es fröstelt und schneit,

Will ich Weisheit lehren

Dem, der mich will hören:

Zu ernten ohne Saat,

Zu näh'n ohne Naht,

Zu mäh'n ohne Mahd,

Ist närrische That!

Wer an Dornen sucht Früchte,

Dem gönnt dies Gerichte! …

		Ein armer Wicht

Bringt's zu Reichtümern nicht,

Will er unthätig sitzen

Und die Stunden nicht nützen; –

Er muß sich erhitzen,

Muß ringen und schwitzen

Und ohne End'

Rühren die Händ',

Auch sei der Verstand

Gebührend verwandt! … [bookmark: page83]

		Reichtümer bewachen,

Sind thörichte Sachen;

Gemütlich zu leben

Beim Safte der Reben

Und andern zu geben,

Zu jeglicher Frist

Des Geldes beste Verwendung ist! …

		Wenn Dich Sorgen umdrängen,

Laß den Kopf nicht hängen;

Jäh endet oft,

Wer zu wenig hofft.

Ein mut'ger Sinn

Ist hoher Gewinn;

Wer unter Thränen noch lacht,

Hat's noch immer recht weit gebracht! …

		Und nun habt acht:

Lang' ist die Nacht;

Wenn ihr heut' sie durch wacht,

Durchscherzt und durchlacht, –

Wird's morgen eben

Noch Schlafzeit geben …

Unserm Wirte zu Ehren

Laßt die Becher uns leeren;

Bis zu frohseligem Sinken

Laßt uns weiter dann trinken! …

		»Du siehst,« sagte lachend Peter Vischer, zu seinem Freunde
gewendet, »daß auch im Narren mancherlei Weisheit steckt!«

		Bei diesen Worten stimmte er lebhaft in den Beifall ein, welcher
dem Spruchsprecher gespendet wurde.

		Adam Krafft nickte zustimmend.

		»Fast alles, was der da sagte, scheint mir richtig; nur der
Schluß geht mir zu weit! Wenn man so lange schon mit Sorgen und
Mühen gekämpft hat, wie ich, nimmt man doch [bookmark: page84] Anstand, dieser allzu
deutlichen Aufforderung zur Völlerei zu folgen!«

		Doch schon hatte der Erzgießer ihm einen neuen gefüllten Becher
gereicht.

		»Ich weiß, Adam, daß Du nicht so reichlich einnimmst, wie Du es
vor anderen Künstlern verdientest; doch nimm des Schalks Worte zu
Herzen:

		Wenn dich Sorgen umdrängen,

Laß den Kopf nicht hängen!

		Krafft stieß lebhaft mit seinem Becher an den des Freundes und
sprach: »Du hast recht, Peter; ich versprech' es Dir. Was mir
fehlt, ist ein großer Auftrag …«

		»Ich bin gewiß, daß diese Deine Sehnsucht bald erfüllt werden
wird! – Und nun will ich Dich nicht länger hier zurückhalten!«

		Adam Krafft stieß nochmals mit dem Freunde an, dann leerte er
den Becher, entledigte sich wieder seiner Mummerei und lenkte dann
allein seinem Heim zu. Mancherlei ging ihm durch den Kopf, doch es
schien ihm, als ob der Feuerwein des Südlandes wirklich auch
Hoffnung und Lebensmut in ihm erneuert hätte. Unmöglich konnte in
der reichen, kunstsinnigen Stadt Nürnberg die Kunst ferner
unbelohnt bleiben, der Künstler Not leiden! …

		Viel wurde in den nächsten Tagen von dem Feste gesprochen,
welches die Söhne des reichen Kaufherrn Imhoff veranstaltet
hatten; dennoch sollte ein Gastmahl, welches dieser selbst in den
eigenen Räumen seines Hauses einem weit kleineren Kreise von
Freunden gab, Veranlassung zu einer viel lebhafteren Unterhaltung
der Bürgerschaft geben, und zwar für längere Zeit.

		In einem Sälchen im Obergeschosse war die Tafel aufgestellt. Sie
trug zwar nicht, wie es bei ähnlichen Gelegenheiten [bookmark: page85] gegenwärtig üblich
ist, eine Fülle duftiger Blumen, wie sie in Treibhäusern gezogen
werden, dagegen war sie mit auserlesenen Früchten des wärmeren
Südens aufs reichste geschmückt. Große, silberne Armleuchter mit
starken Wachskerzen ergossen ihr Licht darüber hin, und in ihrem
Glanze schimmerten die Silberteller und Goldpokale, welche für die
Gäste bereit standen. Dazu die behagliche Wärme, die dem großen
Majolikaofen entströmte, die vornehme und doch nicht überladene
Einrichtung des Gemaches, dessen Wände mit herrlichen Gobelins
bedeckt waren und dem auch einige gute Gemälde nicht fehlten; die
köstlichsten Speisen, die feinsten und feurigsten Weine des Südens
neben den edelsten Gewächsen vom Rhein und vom Main; – es war ein
Mahl, wie es Königen nicht besser geboten werden konnte. Und doch
saßen hier nur Kaufherren von Nürnberg – Freunde des Hauses Imhoff
aus den bekannten Familien der Holzschuher, Hirschvogel, Lemmlin,
Schreyer, Haller, Harsdörffer und anderen, die damals noch immer
von dem hohen und niedern Adel als »elende Pfeffersäcke« verachtet
und geschmäht zu werden pflegten.

		Bei der Tafel wurden nicht, wie jetzt üblich, große Prunkreden
gehalten und viele Lebehochs ausgebracht; denn hierzu nahm man sich
dazumal nicht die Zeit, indem man sich angelegen sein ließ, die
Speisen warm und schmackhaft, wie sie aus der Küche kamen,
unmittelbar auch zu verzehren, statt sie nach andächtigem Anhören
langer Zungenergüsse auf diesen und jenen nachträglich in aller
Eile kalt hinunterzuwürgen. Wer indes denken wollte, daß an solcher
Tafelrunde des alten Nürnberg nur schweigsame Schlemmer gesessen,
würde sich gar sehr irren. Denn hin und her flog während des Mahles
die munterste Unterhaltung, an welcher die jüngeren und die älteren
Tischgenossen in gleicher Weise teilnahmen, ohne darüber [bookmark: page86] zu
vergessen, weshalb Speisen und Getränke in nimmer endender
Aufeinanderfolge angeboten wurden. Dabei wurde selten ein
Zwiegespräch zwischen Nachbarn geführt, sondern es fand meist ein
allgemeiner Meinungsaustausch statt, dessen Leitung einzelne
bedeutendere und besonders unterrichtete Männer übernahmen. An
Stoff dazu konnte es denjenigen, welche die Regierung einer
Reichsstadt in den Händen hatten, natürlich nicht fehlen. Jederzeit
lagen wichtige Fragen vor, welche der Erledigung bedurften und über
die man sich lieber in solchen ungezwungenen Vereinigungen als in
steifen Ratssitzungen rechtzeitig zu verständigen suchte. Und auch
sonst gab es allgemeinere Angelegenheiten genug, mit denen ein
reichsstädtischer Handelsherr sich auf das lebhafteste
beschäftigte. Zwar danach fragte man wenig, daß neuerdings der alte
Kaiser Friedrich III., wie das Gerücht ging, ein baldiges Ende
erwarten ließ [bookmark: text17]F17; denn man war längst im ganzen heiligen römischen
Reiche einmütig in der Mißachtung dieser »kaiserlichen
Schlafmütze,« und überdies hatte dessen Sohn, der römische König
Maximilian, schon seit fast drei Jahren die Reichsregierung
übernommen, von dem man in mancherlei Beziehungen bessere Zustände
erhoffte; dagegen zogen die Meerfahrten, welche seit einer Reihe
von Jahren aus Portugal und neuerlich auch aus Spanien ihren
Ausgangspunkt genommen hatten, die gespannte Aufmerksamkeit der
Nürnberger Handelsherren auf sich. – Gerade der greise Hans Imhoff
der Ältere war es, welcher diesen Gesprächsstoff im Kreise seiner
Gäste zur Anregung brachte.

		»Der Seeweg nach Indien,« begann er, »ist sicherlich der
Angelpunkt aller größeren Unternehmungen der Gegenwart. Noch sind
wir an die Venetianer gebunden, die auf [bookmark: page87] Umwegen und keineswegs aus
erster Hand für die Bedürfnisse des Abendlandes an Erzeugnissen
wärmerer Zonen sorgen. Die Portugiesen hoffen den Weg um Afrika
herum nach dem Wunderlande Indien noch finden zu können, um dann
die Vorherrschaft jener Handelsrepubliken brechen zu können. Ihre
Aussichten sind sehr gewachsen, seitdem sie die Südspitze Afrikas
gefunden und umfahren haben. Was soll man nun aber von der
wunderbaren Nachricht sagen, welche von den Spaniern zu uns dringt?
Kaum haben sich die Kronen Kastilien und Aragonien durch Vermählung
Isabellas und Ferdinands zu einem großen Reiche vereinigt, kaum ist
auch mit Granada der Überrest der Maurenherrschaft daselbst
gefallen, als man von einem wunderbaren Schiffsunternehmen der
Spanier vernimmt!«

		»Es ist sicher,« bemerkte Jörg Holzschuher, »daß ein kühner
Seefahrer, seiner Abstammung nach ein Genuese, Christoph Colon oder
Columbus mit Namen, ausgesandt worden ist, um auf dem Wege nach
Westen, mitten durch das Atlantische Weltmeer hindurch, Indien zu
erreichen.«

		»Von zwei Seiten also,« sagte Michel Lemmlin nachdenklich, »von
den Portugiesen um Afrika herum und dann weiter gegen Morgen, von
den Spaniern fast entgegengesetzt, nach Westen zu, soll der neue,
unmittelbare Weg nach dem Lande der Gewürze gesucht werden! …
Was machen unsere deutschen Kaufleute hernach, wenn die neuen
Seepfade wirklich entdeckt werden sollten?«

		Der alte Imhoff lächelte.

		»In diesem Falle würden sie ebenfalls den neuen Bahnen folgen! –
Noch ist's freilich nicht so weit, [bookmark: text18]F18 wiewohl ich namentlich
den Portugiesen, unter denen es sehr tüchtige Seeleute giebt, einen
endlichen Erfolg wohl zutrauen möchte.«

		[bookmark: page88]
»Mein Freund Martin Behaim,« [bookmark: text19]F19 nahm Hans Imhoff der Jüngere das Wort, »ist
gleichfalls dieser Meinung. Er wird sich nächstens nach den
Azoreninseln begeben und hat große Neigung, sich auch an den
portugiesischen Unternehmungen zu beteiligen.«

		»Als ein großes Unglück,« begann Lemmlin wieder, »müßt' ich's
betrachten, – dabei bleib' ich stehen – wenn die alten Handelswege
derartig aufgegeben werden müßten! Nürnbergs Reichtum beruht auf
seinem Handel mit den Venetianern. Von der Lagunenstadt her
beziehen wir Spezereien, Öl, Südfrüchte, Wein, italienische und
türkische Gewebe aus Baumwolle und Seide und ähnliche Waren, welche
wir über Erfurt nach den Seestädten am baltischen und deutschen
Meere weiter vertreiben, während wir Tücher, Waffen, Eisen- und
Manufakturwaren über Venedig nach dem Oriente hin absetzen. Nun
soll dies plötzlich anders werden? Vorsehen müssen wir uns, es ist
wohl wahr, mit den Italienern immerdar, denn der Schurken giebt's
genug unter ihnen, doch man kennt sie genau und verfährt danach; –
wer aber kennt die Portugiesen und vollends die Spanier, die erst
kürzlich zu einem ordentlichen Staatswesen gekommen sind?«

		Eifrig hob Jörg Holzschuher an:

		»Solche Anschauung, mein' ich, ist eines guten Nürnbergers wenig
würdig! Haben wir uns zu dem, was wir sind, unter mancherlei
Schwierigkeiten – denn oftmals hat's im römischen Reiche Streit
zwischen Gegenkönigen und zwischen Kaisern und Fürsten gegeben, und
die Landstraßen sind meist durch Wegelagerer unsicher gewesen –
rüstig emporgerungen, [bookmark: page89] und behaupten wir wider die Markgrafen
mannhaft unsere Rechte, [bookmark: text20]F20 nun, so werden wir uns den neuen Zeiten,
die sich durch die portugiesischen Seefahrten vorbereiten mögen,
auch wohl gewachsen zeigen! Wir senden dann unsere Vertreter statt
nach Venedig nach Lissabon, und wenn die Spanier ihre Absichten
erreichen sollten, meinetwegen auch nach Barcelona und Cadiz – und
ich wette, daß der Aufschwung, der dort beginnen mag, uns selber zu
statten kommen wird!«

		Eine eigentümliche Erregung bemächtigte sich der Gemüter. Denn
zwei Parteien standen jetzt gegeneinander; die eine hielt die
bisherigen Handelsbeziehungen für unübertrefflich und wollte von
den neu in Aussicht stehenden Wegen nichts wissen, die andere trat
mit Jörg Holzschuher für letztere ein. Vergeblich suchte der greise
Wirt, obwohl er mit seinen Söhnen auf Holzschuhers Seite stand, zu
vermitteln; denn er meinte, daß die erörterte Frage zwar wichtig,
doch nicht danach angethan sei, um die Genüsse eines guten
Gastmahles zu stören und alte Freunde gegeneinander zu verbittern.
Gerade dadurch indes, daß er in heiterem Tone zum Trinken anregte,
steigerte er wider Willen die Erhitzung der Gemüter, und so kam es,
daß das Gastmahl zwar bis zu sehr später Stunde währte und sehr
erhebliche Mengen guten Weines erforderte, aber einen wenig
erfreulichen Ausgang nahm. Die Gegner beharrten trotzig auf ihrem
Standpunkte und schieden fast feindlich voneinander, also daß dem
alten Hans Imhoff nur die Hoffnung blieb, sie wieder versöhnen zu
können, sobald sie sich etwas beruhigt und den Weinrausch
ausgeschlafen hätten. [bookmark: page90]

		

			[bookmark: foot15]Das
frühere Patrizierhaus der Dörrer, jetzt Gasthaus zum Bayerischen
Hofe, wurde damals von den Patriziern vielfach zu Festen
benutzt.
	[bookmark: foot16]Solche
»Improvisatoren« pflegten damals in Nürnberg bei Festen
aufzutreten; von ihnen ist später Wilhelm Weber († 1661) besonders
berühmt geworden.
	[bookmark: foot17]Derselbe starb am 19. August
1493.
	[bookmark: foot18]Columbus'
Rückkunft erfolgte erst im März 1493.
	[bookmark: foot19]Martin Behaim,
der berühmte Seefahrer und Forscher, geboren 1459, welchem 1891 in
der Theresienstraße zu Nürnberg ein Denkmal errichtet worden ist,
weilte seit 1494 lange Jahre in Portugal und namentlich auf den
Azoren; aufbewahrt wird noch der von ihm hergestellte
Globus.
	[bookmark: foot20]Krieg mit Albrecht
Achilles (1450).


	
		
		VII.

		[image: .] Andern Tages gegen Mittag begegnete Adam Krafft auf
einem geschäftlichen Ausgange seinem Freunde Vischer. Dieser war
wie sonst heiter gelaunt, hielt den Bildhauer auf und sagte: »Weißt
Du schon, Adam, die große Neuigkeit von gestern abend?«

		Krafft blickte wenig freundlich drein.

		»Ich bin seit gestern mittag nicht aus dem Hause gekommen; was
soll ich da wissen? Wird wohl nichts von Bedeutung sein!«

		»Du irrst Dich, mein Freund! Die ganze Stadt ist davon voll. Bei
dem großen Gastmahle, das die Imhoffs gestern abgehalten, sind die
gestrengen Herren von unserm Rat einander arg in die Haare
geraten …«

		»Werden sich wohl wieder versöhnen, ohne daß Nürnberg darüber zu
Grunde geht. Uns, die wir nicht so glücklich sind, dem Patriziat
anzugehören, kann's wohl gleichgültig sein.«

		Gerade diese abweisende Art seines Freundes veranlaßte den
jungen Erzgießer, wenn auch nur im Scherze, auf seinem Standpunkte
zu beharren.

		»Adam, was Du nur denkst! Das kann noch schwere Verwickelungen
geben. Krieg in unsern Mauern, wie zu alten Zeiten in Rom,
Bürgerkrieg. Und ist's nicht schade, jammerschade um den
herrlichen Wein, der bei so unerfreulichen Umständen vertrunken
worden ist?«

		Krafft mußte lachen.

		[bookmark: page91]
»Hättest ihn lieber selbst getrunken; ich glaub's!«

		»Ganz gewiß; ich werde bei so gutem Getränk nicht zänkisch,
sondern fröhlich werd' ich, wie auch Du und alle redlichen
Künstler. Aber die Geschichte mit dem Goldpokale ist doch
recht auffällig.«

		»Was meinst Du damit?« fragte jetzt etwas neugierig der
Bildhauer.

		»Ach so, das weißt Du ja noch nicht! Denk' Dir, Freund, gerade
der kostbarste und schönste Becher, aus dem die Herren ihren
duftigen Samier- und Cypernwein geschlürft haben, ist
verschwunden.«

		»Sie werden ihn doch nicht mit verschluckt haben?« spottete
Krafft.

		»Fast könnte man's meinen; denn, wie ich von einem der Kaufleute
weiß, der, seit ich denken kann, im Dienste der Imhoffs steht, hat
man heute morgen dort das ganze Haus durchsucht, aber nichts
gefunden. Der alte Hans soll darüber ganz wild sein; denn erstlich
hatte der Becher, weil er von reinem Golde war, einen großen Wert –
wir würden mit den Goldgulden, die man daraus schlagen
könnt', eine ganze Zeitlang leben – zweitens war's ein herrlich
Kunstwerk, und drittens soll's obenein ein altes Familienstück der
Imhoffs gewesen sein.«

		»Werden's ja wohl wiederfinden; denn von den Gästen
wird's keiner mitgenommen haben, da diese das Goldmetall nicht so
nötig haben, wie wir beide. Andernfalls muß sich Herr Hans aus den
Goldgulden, die seine Kassen bergen, einen neuen anfertigen
lassen.«

		Mit diesen Worten reichte Adam Krafft seinem Freunde die Hand
und eilte davon.

		Doch der verlorene Pokal des Hauses Imhoff bildete fortan lange
den fast ausschließlichen Gesprächsstoff der Nürnberger, [bookmark: page92] also daß
auch unser Künstler wider Willen noch oftmals davon vernahm.

		An jenem Morgen hatte die Entdeckung des Verlustes in der That
ebenso unter den Familiengliedern wie unter den zahlreichen
Angestellten der Imhoffs höchst beunruhigend gewirkt. Wo sollte der
Becher geblieben sein? Ein solcher Gegenstand – hieß es nicht ganz
mit Unrecht – kann nicht verloren gegangen; er muß also
gestohlen sein. Aber von wem? Auf irgend einen der reichen
und vornehmen Gäste raten zu wollen, kam dem alten Hans Imhoff
natürlich nicht in den Sinn; er hätte die Annahme, daß er einen so
elenden Dieb bei sich bewirtet haben sollte, als eine persönliche
Schmach erachtet. Da nun aber ein fremder Dieb nicht angenommen
werden konnte, so blieb doch wohl nur die Möglichkeit, daß einer
der Bediensteten die unerhörte Unredlichkeit begangen hatte. Auch
hiergegen sträubte sich der ehrenhafte Sinn des alten Kaufherrn
lange genug; denn seine Diener waren gut gehalten; ihrer keiner
gehörte zu der flüchtigen, unzuverlässigen Art, welche die
Herrschaft wechselt wie ein Gewand. Wenn jedoch erst ein leiser
Verdacht aufgetaucht ist, so frißt er rasch weiter. Kaum hatte
daher einer der Gäste eine derartige Bemerkung fallen lassen, als
sofort die Bediensteten selbst die Sache in die Hand nahmen, jeder
in der Absicht, für die eigene Reinigung vom Verdachte Sorge zu
tragen. Dabei pflegt dann der Zufall eine wichtige Rolle zu
spielen. In wessen Händen, fragte man, ist das Wertstück zuletzt
gesehen worden? Und nun wurde durch übereinstimmende Aussagen des
Kellermeisters und mehrerer Diener festgestellt, daß es ein
ältlicher Mann gewesen war, der bisher als einer der
zuverlässigsten und erprobtesten im Haushalte gegolten hatte.
Sofort wurde dem Hausherrn die Beobachtung hinterbracht, und als
dieser unwillig die Verdächtigung zurückwies, ruhte [bookmark: page93] die gesamte
Dienerschaft nicht eher, als bis in der bezeichneten Richtung eine
genaue Untersuchung angestellt wurde. Der alte Mann berief sich auf
seine vielbewährte Treue und Unbescholtenheit; man zuckte die
Achsel und verlangte – so war der Gang des damaligen
Gerichtsverfahrens nun einmal – von ihm selber den Nachweis
seiner Unschuld, statt durch die Untersuchung gewichtige
Gründe für seine Schuld zusammenzusuchen. Da erinnerte sich
der Verdächtigte, daß er den gefüllten Pokal vor Michel Lemmlin
gestellt und daß dieser ihn auch gleich darauf ergriffen hatte. Er
glaubte hierdurch seine Sache zum Besten wenden zu können und eilte
zu jenem Patrizier mit der Bitte, bestätigen zu wollen, daß er das
vermißte Wertstück an denselben richtig ausgeliefert habe. Da kam
er freilich schön an.

		»Willst Du mich selber verdächtigen, um Dich zu
entlasten?« rief der Alte. »Meinst Du, daß ich das Trinkgeschirr
eingesteckt habe?«

		Zwar war Lemmlin den ruhigen Vorstellungen des Dieners nicht
ganz unzugänglich, doch hatte sich der ganze Vorgang in seinem
Gedächtnisse so völlig verwischt, daß er nicht im stande war,
denselben in gewünschter Weise klarzustellen. Mehrfache Aussagen
ergaben, daß sich bald nach jener letzten Füllung des Bechers die
Gäste in lebhafter Erregung erhoben, einige von ihnen auch den
Speisesaal verlassen hatten. Über die weiteren Geschehnisse blieb
der Vermutung ein weiter Spielraum. – Der Vorfall war inzwischen in
die Hände des Gerichts übergegangen, und dasselbe ließ von
vornherein die Möglichkeit unbeachtet, daß ein Gast in der
entstandenen Erregung den kostbaren Gegenstand unabsichtlich
fortgetragen haben könne. Nur ein Diener, hieß es, könne die
Verwirrung zu einem Diebstahle benutzt haben, und unter den Dienern
blieb eben jener Alte nach wie vor [bookmark: page94] der allein verdächtige. Dessen
geringe Habe wurde sorgfältig durchsucht. Hätte man nun nicht, als
von dem Becher keine Spur in derselben entdeckt wurde, seinen
Verdacht aufgeben müssen? Auf dergleichen Umstände legte man
damals gar keinen Wert. Der Diener war einmal von allen der am
meisten Verdächtige, und das genügte; von dem Verbleib des
Trinkgefäßes sah man fernerhin gänzlich ab.

		Also geschah das Unerhörte, daß der alte treue Diener schuldig
befunden und, dem damaligen Strafverfahren gemäß, trotzdem er
unaufhörlich seine Unschuld beteuerte, zum Tode verurteilt
wurde.

		Hans Imhoff der Ältere war bis zuletzt keineswegs von dem
Diebstahle jenes Mannes überzeugt gewesen, doch konnte er nichts
thun, um die Vollstreckung des Urteils zu verhindern.

		Es war in der Mitte des Märzmonats, zu einer Zeit, da der Winter
langsam, aber unwiderruflich von dem nahenden Lenze seiner
Herrschaft beraubt wird, als Nürnberg das traurige Schauspiel
dieser Hinrichtung sah. Jenem barbarischen Zeitalter entsprach es,
daß der Ärmste mit einem gewissen Gepränge zum Galgen geführt wurde
und ein großer Teil der Einwohnerschaft, namentlich auch der
weiblichen, mit augenscheinlicher Befriedigung zuschaute. Der
Henkersknecht zog, eine große Trommel schlagend, dem
Schinderkarren, auf welchem der Verurteilte saß, voran, und kalt
stierte man auf diesen hin, von dem man doch wußte, daß er ein
langes Leben ohne jeden Makel hinter sich hatte. Trotz aller
Foltern war von dem Diener bisher kein Geständnis zu erlangen
gewesen, und als zwei Mönche noch auf dem Richtplatze, unter dem
Hinweise, daß dadurch allein bei Gott ein gnädiges Urteil
erzielt werden könne, einen letzten Versuch machten, das Gewissen
des Verstockten, wie sie sich ausdrückten, zu rühren, vernahm die
Menge laut vernehmbar die erschütternde Klage:

		[bookmark: page95]
»Bis zu diesem Augenblick ist mein Leben ein rechtschaffenes und
redliches gewesen; nie hat mein alter Herr – dessen rufe ich Gott
zum Zeugen an – einen ehrlicheren Diener besessen! Möge der, so
gerecht richtet, meinen Anklägern und Richtern verzeihen und mir
für das große Unrecht, welches mir hier unten zugefügt wird, droben
die Seligkeit schenken!«

		Nochmals faltete er zum stillen Gebete die Hände, schaute
zuversichtlich gen Himmel und erlitt dann geduldig den Tod.

		Nur von anderen hatte Adam Krafft die letzten Vorgänge dieses
traurigen Dramas erfahren, doch aufs tiefste wurde er von dem
Nachspiele ergriffen, welches demselben schon nach wenigen Wochen
folgte.

		Als kurz vor dem Osterfeste in dem Hause der Imhoffs eine
gründliche Reinigung aller Räume vorgenommen wurde, entdeckte einer
der dabei beschäftigten Diener in einem dunkeln Nebenraume, ganz in
der Nähe jenes Festsaales, unter einem Bette den vermißten Pokal.
Nun erst erinnerte man sich, daß in diesen Raum vorübergehend die
Gäste getreten waren, und gelangte zu der Annahme, daß einer von
ihnen in angetrunkenem Zustande das Trinkgefäß mitgenommen und in
der durch das Gespräch gesteigerten Erregung gedankenlos unter das
Bett geschoben haben müsse. Wer es gethan, ob Michel Lemmlin oder
ein anderer, war nicht festzustellen. Zu spät fragte man sich
jetzt, wie es nur möglich gewesen, daß gerade an jener Stelle nicht
gesucht worden war, als es sich um die Ehre und das Leben eines
alten treuen Dieners handelte. – Am tiefsten wurde natürlich durch
diese Entdeckung der alte Hans Imhoff erschüttert.

		»Wie konnte ich nur,« rief er klagend, »da ich immer die größten
Zweifel an der Schuld des rechtschaffenen Dieners hegte, dessen
Hinrichtung zulassen? Muß er mich nicht bei Gott derohalben
verklagen?«

		[bookmark: page96]
Vergeblich stellten ihm seine Söhne und Freunde vor, daß ja die
Sache nicht mehr in seiner Hand, sondern in derjenigen der Richter
gelegen habe, daher er die Hinrichtung des Unschuldigen als ein
unabwendbares, wenn auch noch so trauriges Schicksal auffassen
müsse. Er hielt daran fest, daß er doch wenigstens eine
Aufschiebung der Hinrichtung hätte erwirken sollen, – und dann
würde noch rechtzeitig die Unschuld des Dieners entdeckt worden
sein.

		Als sich der alte Kaufherr in dieser Weise abhärmte, brachte ihn
der Pfarrer der St. Lorenzkirche, deren Pfleger er seit langen
Jahren war, auf den Gedanken, sein Gewissen durch eine fromme
Stiftung, welche auch als ein Gedächtnismal des Hingerichteten
aufgefaßt werden könne, zu beruhigen.

		Imhoff fragte lebhaft: »Was haltet Ihr dazu für besonders
angemessen – eine Stiftung für Arme und Hilfsbedürftige oder eine
Schenkung an die Kirche?«

		»Vor Gott«, antwortete der Pfarrer, »wird, wie mir scheint, Euer
Bestreben, wegen des verhängnisvollen Irrtums, der ja von Euch am
wenigsten verschuldet worden ist, ein frommes Opfer zu
bringen, wohl die Hauptsache sein, andererseits ist's vielleicht zu
empfehlen, daß Ihr eine Art Denkmal wählt, das noch in später Zeit
zur Erhebung der Christenleute und im Dienste unsrer Kirche
fortbesteht …«

		»Und worin seht Ihr ein solches?«

		»Die geweihte Hostie hat bei St. Lorenz noch keine rechte
Aufbewahrung gefunden; nur ein unscheinbares Schränkchen, das auch
leicht erbrochen werden kann, nimmt dieselbe auf. Das ist mir
längst schon recht unwürdig erschienen, zumal bereits viele kleine
Kirchlein, selbst auf Dörfern, schöne Sakramentshäuschen
besitzen …«

		»Sollte solch ein Schrank, selbst wenn er für das Allerheiligste
bestimmt wäre, als hinreichende Sühne für die Hinrichtung [bookmark: page97] des treuen,
unschuldigen Dieners gelten können?« fragte etwas ungläubig
Imhoff.

		»Ich denke, daß Ihr das ›Tabernakel‹ hoch emporführen lassen
würdet, und daß es mit reichem Bildwerke nach der heiligen Schrift,
besonders aus der Geschichte des Gottessohnes, geschmückt werden
müßte, alles durch die Hand eines kunstreichen Meisters. Dadurch
würde unsre St. Lorenzkirche eine erhabene Zierde erhalten und, was
die Hauptsache ist, vieler Andächtigen Augen würden zur Erhebung
der Herzen darauf ruhen und das Andenken dessen segnen, der durch
seine Stiftung dieses Obdach des Allerheiligsten hervorgerufen
hat.«

		»Gut, ein ›Tabernakel‹ für unsre St. Lorenzkirche, und zwar ein
solches, wie es für den heiligen Leib unsers Herrn gebührt, will
ich aufrichten lassen, – so schnell es sein kann! Ich weiß einen
Künstler dazu!«

		Mit diesen lebhaften Worten stürmte der Greis fort, und bald
darauf trat er in die einfache Werkstatt Adam Kraffts.

		Der Bildhauer hatte eben noch an einem Relief gearbeitet,
welches nahezu vollendet war. Erstaunt, den greisen Kaufherrn bei
sich zu sehen, legte er rasch Meißel und Schlägel beiseite, lüftete
seine Kappe zum Gruße und machte Anstalt, seinen Schurz abzulegen.
Doch der alte Imhoff wehrte dem und sprach: »Laßt Euch in Eurer
Arbeit nicht stören, Meister! Ich sehe vielleicht ein wenig zu, und
was ich mit Euch zu besprechen hab', läßt sich daneben abthun!«

		Er war vor das Steinwerk getreten.

		»Wenn ich recht sehe, habt Ihr da einen Ritter St. Georg, der
den Lindwurm erschlug! Er sitzt fest in dem Sattel und schlägt mit
dem Schwert mutig drein. Gar fein habt Ihr ringsum die Landschaft
zur Darstellung gebracht. Für wen sollt Ihr das schöne Bildwerk
schaffen?«

		[bookmark: page98] »Es
soll an Herrn Hieronymus Paumgärtners Hause [bookmark: text21]F21 angebracht werden, natürlich, wenn's fertig ist; –
noch bin ich mitten in der Arbeit.«

		»Wenn ich's so betrachte, möcht' ich meinen, daß es kaum schöner
werden könnt', als es sich schon jetzt darstellt. – Habt Ihr
augenblicklich viel Arbeit, oder könntet Ihr noch ein Werk
übernehmen?«

		»Kleine Dinge, wie dieses, sollen wohl noch geschaffen
werden …«

		»So könntet Ihr auch wohl ein größeres ausführen, das
Euch einen längeren Zeitraum beschäftigen würde?«

		Des Künstlers Augen leuchteten.

		»Würd' deswegen solch kleinen Kram gern etwas zurückstellen.
Seit den ›Siebenfällen‹ für Martin Ketzel und dem Grabmale für
Sebald Schreyer hab' ich nichts Bedeutendes zu meißeln gehabt!«

		»Nun, nun,« warf der Kaufherr ein, »auch solch kleines Bild
verdient alles Lob!«

		»Ein Werkstück, das vielerlei Aufgaben bietet und lange Zeit
hindurch Geist und Hand völlig in Anspruch nimmt, ist doch
vorzuziehen …«

		»Ein solches sollt Ihr für mich anfertigen!«

		Der alte Kaufherr begann den Plan seines »Tabernakels« kurz
darzulegen. Von den Bildwerken, die auf demselben angebracht werden
sollten, gab er nur eine vorläufige Andeutung und lud den Künstler
ein, sobald derselbe sich darüber klar geworden, vielleicht auch
einige Entwürfe dazu angefertigt habe, zu ihm zu kommen, damit sie
einen festen Vertrag abschließen könnten.

		[bookmark: page99]
»Legt die Entwürfe nur in großem Stile an; denn sparen will
ich nicht,« sagte der Alte im Fortgehen, »und daß Ihr mich nicht zu
lange warten laßt! …«

		Das war eine Freude für den Künstler.

		»Also von den Imhoffs!« rief er. »Der goldene Becher – der arme
Diener, welcher unschuldig hat sterben müssen! … Der edeln
Kunst kommt's zu gute –, ich habe wieder einen großen Auftrag, und
mit Gott hoffe ich auch ein würdiges Werk zu vollenden!«

		Er war in die Wohnstube hinübergetreten.

		»Magdalen', Hans Imhoff der Ältere ist eben bei mir
gewesen …«

		»Der reiche Kaufherr, der Pfleger der Pfarrkirche von St. Lorenz
ist und schon so lange in den Rat geht?«

		»Derselbe, Magdalen', – und ein großes, kostbares Tabernakel für
St. Lorenz mit vielen Figuren und Steinbildern soll ich ihm
herstellen; – es soll gut und kunstreich werden, damit das Unrecht
an dem armen Diener Sühne finde.«

		»Da wirst Du all Deine Meisterschaft dranwenden; ich weiß es
schon vorher! … Und um Deinetwillen auch freu' ich mich; denn
nun wirst Du wieder zuversichtlich ausschauen und fröhlich
arbeiten! …«

		* * *

		Nicht viele Tage gingen vorüber, da konnte Adam Krafft dem alten
Imhoff seine Entwürfe vorlegen und dieser mit ihm über die
Einzelheiten des großen Bildwerks weiter verhandeln. Hernach ward
am Donnerstag, den 25. April 1493 – es war der Tag St. Marci, des
Evangelisten – eine längere Urkunde aufgesetzt, durch welche die
beiderseitigen Verpflichtungen genau bestimmt wurden.

		[bookmark: page100]
Da der Künstler von dem überaus reichen Kunstwerke in so kurzer
Zeit eine Gesamtzeichnung nicht hatte ausführen können, so wurden
in dem Vertrage ausführliche Angaben über dessen Einzelheiten
gemacht. Im Verlaufe dreier Jahre sollte das Werk von Adam Krafft
vollendet und zu St. Lorenz aufgestellt werden. Dafür wurde ihm
eine Summe von »höchstens siebenhundert Gulden« in Aussicht
gestellt.

		Als Zeugen waren bei Abschließung dieses Vertrages die bereits
erwähnten Patrizier Jörg Holzschuher und Michel Lemmlin anwesend,
welche auch ihre Siegel darunter setzten.

		Der alte Imhoff sorgte dann dafür, daß sich unser Meister
unbekümmert dem Werke widmen konnte, indem er ihm von Ende Juni
1493 an fortlaufend auf die ausbedungene Summe Vorauszahlungen
machte.

		Damals herrschte größere Zufriedenheit und Behaglichkeit im
Hause des Künstlers, und es fehlte ihm auch nicht an dem nötigen
Gelde, um sich nach angestrengter Arbeit im Kreise kunstsinniger
Freunde beim Becher ermuntern und aufheitern zu können. [bookmark: page101]

		

			[bookmark: foot21]Das Bildwerk an jenem Hause in der jetzigen
Theresienstraße ist leider durch häufigen Anstrich sehr verdorben
worden.


	
		
		VIII.

		[image: .] Fast drei Jahre waren seit jenen Ereignissen
vergangen; das Weihnachtsfest 1495 stand nahe bevor. In Begleitung
seiner drei Söhne Peter, Hans und Konrad, sowie zahlreicher Freunde
aus dem Kreise des Nürnberger Patriziates und der Geistlichen von
St. Lorenz trat der alte Imhoff in diese Pfarrkirche ein. Gegen die
winterliche Kälte hatte er sich durch einen prächtigen Pelzmantel
vorsichtig geschützt, doch sonst zeigte er in Bewegung und Sprache
die frühere Frische und Lebendigkeit. Hatte er doch für jeden, der
seiner Einladung Folge geleistet und ihn an dem Kirchenportal
erwartet, einen herzlichen Händedruck und muntere Worte der
Begrüßung bereit.

		Erwartungsvoll näherte sich diese Schar dem Hochaltare. Auf der
Evangelienseite desselben wurde sie von Adam Krafft und zweien
seiner Gesellen empfangen. Dort stand, an eine Säule des Chors sich
anlehnend, das große Werk, welches der Meister seinem Auftraggeber
überantworten sollte; noch war es von schützender Hülle umgeben und
den Blicken der Kommenden entzogen. Ein fragendes Wort Adam
Kraffts, ein zustimmender Wink des alten Ratsherrn – und es fiel
der Vorhang nieder, also daß des Künstlers Gebilde plötzlich vor
ihren Augen stand. Nur ein Dämmerlicht hatte der unfreundliche
Wintertag bisher in die hochgewölbten Hallen entsandt; jetzt schien
es plötzlich, als ob die Hand des Künstlers auch die Nebelhülle vor
der Sonne hinweggenommen [bookmark: page102] habe; denn diese ergoß ihr Licht durch
die farbigen Scheiben – erst nur einige flüchtige Strahlen, dann
allen Glanz, dessen sie um Weihnachten fähig ist.

		Also zeigte sich das Bildwerk sofort in vorteilhaftester Weise
und offenbarte den Schauenden seine ganze Schönheit. In einer Höhe
von 64 Fuß [bookmark: text22]F22 wuchs
es zu dem Gewölbe empor mit der im Grundrisse festgehaltenen
Stellung und Hauptform des Quadrates, um dann in eine gebogene
Spitze, die einem Krummstabe glich, zu endigen.

		Durch die Versammlung flog ein vernehmbarer Laut des Erstaunens,
und auf allen Gesichtern ward deutlich erkennbar, wie ergreifend
der Anblick wirkte. Man mußte, so schien es, die Deckenwölbung
hinwegwünschen, damit sich das Meisterwerk wie eine prächtige
Pflanze, vom Tau erquickt, dem Morgenlichte entgegenstrecken und in
seiner ganzen Vollkommenheit darstellen könne. [bookmark: text23]F23 Wie war es nur möglich gewesen, fragte man sich, die
vielen zierlichen Figuren, die Türmchen, die Kreuzblumen und das
Rankwerk aus Stein so leicht und zierlich aufzubauen, daß sie aus
Stein gewachsen zu sein schienen?!

		Lange sprach niemand ein Wort, und auch dann waren es zunächst
mehr Zeichen als Worte, durch welche man dem Meister seine
Anerkennung kund that.

		Endlich trat Hans Imhoff der Ältere an diesen heran, drückte ihm
herzlich die Hände und sprach: »Ihr habt gehalten, was Ihr
versprochen! …«

		»So sind wir quitt und der Verpflichtungen ledig?«

		»Nein, Meister Adam; ich will Euch über meine Verpflichtung
hinaus noch ein ›Ehrengeld‹ von siebzig Gulden [bookmark: page103] zahlen, dazu soll Euer
liebes Weib einen guten, neuen Mantel erhalten. [bookmark: text24]F24 – Nun aber müßt Ihr auch
meinen Freunden die Einzelheiten Euers Werkes erklären; ich selbst
habe diese, indem ich Eure Werkstatt oftmals besuchte,
gewissermaßen vor meinen Blicken entstehen sehen.«

		Des Bildhauers Augen erstrahlten in dankbarer Freude; nun trat
er vor seine Schöpfung hin.

		»Der eigentliche Bau,« so begann er, »besteht in seiner ganzen
Anlage aus drei Hauptteilen: Erstens aus dem auf einen Sockel
gestellten Tabernakel, zweitens aus der darüber aufgeführten
Bekrönung, und drittens aus der erhöhten Galerie mit Ab- und
Aufgangstreppen. Für alle bildlichen Darstellungen habe ich, wie
auch Herr Hans Imhoff es wünschte, dem Zwecke des Werkes
entsprechend, die Leidensgeschichte unsers Heilandes zu Grunde
gelegt. Diese beginnt unterhalb und findet ganz oben durch die
Auferstehung des Herrn ihren Abschluß … Den Sockel habe ich
nach der Vorschrift des Vertrages gestaltet – vier Stützen, zwei
Stiegen und einen Gang umher.«

		»Ihr habt da freilich einen Zusatz gemacht,« bemerkte der alte
Imhoff lächelnd, »doch er widerspricht meinen Gedanken
keineswegs!«

		Er wies auf die drei lebensgroßen Gestalten, welche den ganzen
Bau zu tragen schienen.

		»Ihr müßt verzeihen, daß ich mich und die zwei Gesellen, welche
bei dem Werke vorzugsweise thätig gewesen sind, hier unten
angebracht habe.« [bookmark: text25]F25

		[bookmark: page104]
»Mögen die Künstler mit ihrem Werke bis zu den spätesten Zeiten
fortleben!« sagte freundlich der alte Ratsherr.

		»An dem durchbrochenen gotischen Geländer,« fuhr der Meister
fort, »habe ich, wie es Euer Wunsch gewesen ist, Euer Wappen, dazu
das Eurer beiden Gattinnen, der ehr- und tugendsamen Frauen
Margarete Neuerding und Ursula Lemmlin, angebracht, auch an den
Ecken acht Heilige aufgestellt, unter welchen hier St. Laurentius
und St. Sebaldus, die Schutzheiligen unserer Hauptpfarrkirchen,
deutlich hervortreten. An dem ›Ciborium‹ [bookmark: text26]F26 habe ich an Meister Friedrich
einen Mitarbeiter gehabt, der seine Sache wohl ausgeführt.«

		»Er hat,« erläuterte der alte Imhoff, »die drei schönen
Gitterthüren geschmiedet.« [bookmark: text27]F27

		»Um das Ciborium habe ich,« begann Krafft wieder, »vorn die
Gestalten der heiligen Jungfrau und des Engels Gabriel angebracht,
um den ›englischen Gruß‹ anzudeuten, an den hinteren Ecken schaut
man den Propheten Moses mit den Gesetzestafeln und den jüngeren
Jakobus …«

		»Ganz köstlich,« sprach bewundernd Jörg Holzschuher, »ist der
Schmuck, den Ihr über diesen vier Gestalten angefügt habt; es sind
gotische Baldachine, die teils mit Türmchen, teils mit kleinen
Heiligen verziert sind und wie das ganze Werk in gebogenen Spitzen
endigen!«

		Zufrieden lächelte der Künstler.

		»Über der mittleren Thür,« schilderte er weiter, »habe ich Gott
den Vater dargestellt, der aus Gewölk hervorblickt. Vom
Weihbrotbehälter aufwärts sind drei Reliefbilder zu schauen, vorn
das heilige Abendmahl, zu den Seiten der Ölberg und Christi
Abschied von seiner heiligen Mutter und von Maria Magdalena.«

		[bookmark: page105]
Alle schauten mit lebhafter Spannung zu diesen Bildern auf.

		»Mir scheint,« rief Michel Lemmlin, »als wenn das heilige
Abendmahl hier anders dargestellt wäre, wie ich es sonst geschaut
hab'!«

		»Wie meinst Du das?« fragte der greise Imhoff.

		»Sonst erscheint der Heiland,« erwiderte sein Schwager, »meist
in der Mitte des Bildes hinter einem langen Tische, und die Jünger
schließen sich auf jeder Seite in zwei Reihen an. Alle sind mit dem
Mahle beschäftigt, und etwas abgesondert sitzt Judas auf einem
besondern Stuhle. Bisweilen sieht man diesen Verräter schon zur
Thür hinausgehen oder mit dem Beutel in der Hand …«

		»Ich habe,« erläuterte der Künstler, »an die Scene gedacht, da
unser Heiland eben die Worte gesprochen: ›Einer von Euch wird mich
verraten!‹ Nicht alle, aber doch mehrere der Jünger haben die Worte
vernommen. Einige von ihnen führen darüber ein Gespräch. Der
Lieblingsjünger Johannis ruht schlafend in Jesu Armen. Der Nachbar
zur Rechten beteuert dem Herrn seine Unschuld; dieser aber taucht,
indem er sein schmerzerfülltes Antlitz wie zur Bestätigung seiner
Worte jenem zuwendet, den Bissen in den Becher des ihm gegenüber
sitzenden Verräters. Das bemerkt des Judas Nachbar mit Entsetzen;
einige Jünger schauen erstaunt auf des Heilands Beginnen, doch
andere zeigen sich unbekümmert: der hier füllt seinen Becher, jener
dort führt ihn zum Munde.« [bookmark: text28]F28

		»Mir ist's nur möglich,« sprach Imhoff der Ältere voll [bookmark: page106]
Überzeugung, » diese Art der Darstellung lebhaft zu rühmen.
Was kann den Kreis um unsern Heiland heftiger in Bewegung versetzt
haben, als daß er, nachdem er allen die Füße gewaschen, ihrer einen
des schnödesten Verrates beschuldigte? Nur dieser Augenblick
oder allenfalls auch jener, in welchem er das heilige Sakrament
einsetzte, durfte hier veranschaulicht werden; denn das Ostermahl
an sich, welches alle Juden genossen, hatte für uns Christen
keine hervorragende Bedeutung!«

		»Laßt uns,« bemerkte Jörg Holzschuher, »den Abendmahlsraum nicht
übersehen, welchen ich gar schön dargestellt finde. Es ist eine
gewölbte Stube, von der man durch zwei große Rundbogenöffnungen auf
die ferne Landschaft hinaus schaut!«

		»Darf ich die Blicke dem zweiten Bildwerke zuwenden?«
fragte bescheiden der Künstler, um dann also fortzufahren: »Hier
nimmt der Heiland von seiner Mutter Abschied, der er sein
bevorstehendes Schicksal verkündet hat. Nun will er sich gefaßt
entfernen, doch seine heilige Mutter wirft sich vor ihm nieder und
bittet ihn, zu bleiben. Da macht er eine abwehrende Bewegung, legt
die Hand auf die Brust und entfernt sich. Die in der Nähe
befindliche Maria Magdalena teilt ihren tiefen Schmerz einer andern
Frau mit. Unterdessen kommen aus der mit Häusern und Türmen
geschmückten Landschaft im Hintergrunde seine Jünger heran.«

		»Kann diese Scene ergreifender wiedergegeben werden?« rief der
alte Imhoff fast begeistert. »Und dennoch,« fuhr er fort, »muß ich
dem › Ölberge‹ noch ein größeres Lob spenden, – mag es auch
sein, daß ich dem Eindrucke folge, welchen dieses dritte Reliefbild
von Anfang an auf mich gemacht hat. Laßt mich selber hiervon reden:
Dieser Christus kann wohl kaum mit tieferer Empfindung dargestellt
werden. [bookmark: page107] Während er betend die Hände erhebt,
blickt er gläubig zu seinem Vater empor und der drohenden Gefahr
entgegen. Dabei ist seine Haltung so einfach, so natürlich; in
großen, einfachen Falten fällt das Gewand an seinen Gliedern herab.
Dort im Vordergrunde sieht man die Jünger im tiefsten Schlafe. Ein
Holzzaun trennt den Garten Gethsemane von einer felsigen und
baumgeschmückten Landschaft. Schon naht aus dem Hintergrunde Judas
mit den Schergen und ist im Begriffe, das Thor des Zaunes zu
durchschreiten; einer aus der Schar aber beugt sich, um Christus zu
beobachten, über den Zaun vor …«

		»Es ist in der That eine überaus ergreifende Darstellung,«
bemerkte der Pfarrer von St. Lorenz, »und ich weiß nicht, ob hier
die Kunst mehr zu preisen ist oder die fromme, tiefe Empfindung des
Meisters!«

		»Die Gewandung der Gestalten,« setzte Holzschuher hinzu, »ist
als von stärkeren Stoffen herrührend zu denken, und dies ist ein
offenbarer Vorteil der Darstellung, denn die Falten zeigen eine
vortreffliche Rundung. Man sieht, daß der Künstler das Kleinliche
vermieden und das Gewicht auf die Gesamtwirkung gelegt hat! …
Doch unser Meister, man erkennt es, möchte selbst seine
Schilderung fortsetzen. – Ich möchte ihm nur zuvor noch
aussprechen, daß ich jenen Kranz bildnerischen Schmuckwerkes, den
er über die drei Reliefbilder gesetzt hat, um zu seinen weiteren
Darstellungen aus der Leidenszeit Jesu hinüberzuleiten, wie ein
Wunderwerk an technischer Vollkommenheit anstaune. Wie kann nur die
Menschenhand mit Meißel und Schlägel aus Sandstein solch
phantastisches Rankenwerk nebst Türmchen und Kreuzblumen bilden?!
Noch niemand hat's vorher vermocht, und niemand hernach wird's
vermögen!«

		»Bei ernstlichem Streben,« versetzte Krafft bescheiden, »gelingt
[bookmark: page108] mit der
Zeit alles besser! … Auf den bildnerischen Kranz, von dem Ihr
gesprochen, lasse ich einen Aufzug von dünnen Säulchen folgen.
Innerhalb desselben habe ich in Rundfiguren nebeneinander
die Geißelung des Herrn, die Erscheinung Christi vor dem Volke und
seine Verurteilung abgebildet. Im Vordergrunde steht auf allen drei
Bildern die duldende und doch ergebene Gestalt unsers Herrn;
gemeinsam ist ihnen sonst die Feindseligkeit der Juden und die
Roheit der Schergen …«

		»Schade, daß die größere Höhe,« sagte der Pfarrer, »schwächeren
Augen bereits verwehrt, die Einzelheiten dieser herrlichen
Darstellungen vollauf zu würdigen und gleichsam auch in den
Gesichtern der Personen zu lesen! Nicht oft genug kann der Christ
namentlich den leidenden Heiland deutlich vor Augen haben, nicht
nur um zu gedenken, wie viel dieser für ihn gethan hat, sondern um
auch von ihm zu lernen, wie er selber sich in der Trübsal verhalten
soll.«

		»Um den Blicken der Gläubigen,« bemerkte der Künstler, »zur
Hilfe zu kommen, bin ich eben in meinen höheren Bildwerken von den
Relief- zu den Rundfiguren übergegangen, und ich möchte auch
hoffen, daß diese Darstellungsweise genügt, so daß die meisten
wenigstens bei ausreichendem Sonnenlichte mein ganzes Werk
einigermaßen überschauen können.«

		Lebhaft ergriff der alte Imhoff das Wort.

		»Zwar hab' ich vor der Aufstellung des Tabernakels mich an den
Einzelheiten desselben aus nächster Nähe erfreuen können und bin
daher auch mit dem Kleinen wie mit dem Großen des Werkes ganz genau
bekannt; aber wer's heute zum erstenmal schaut, mein' ich, hat es
gleichfalls nicht schwer, sich bis zur Höhe empor zurechtzufinden
und auch aus den oberen Bildern Erhebung des Gemütes zu gewinnen.
Denn deutlicher und auch größer hat unser Meister [bookmark: page109] die Figuren gestaltet,
je weiter sein Kunstwerk zur Wölbung emporsteigt.«

		»Ja, das muß ich auch sagen,« fügte Holzschuher hinzu, »daß die
Gruppierung da oben sehr wohl gelungen ist; ich kann meine Blicke
gar nicht wieder abwenden von diesen Rundfiguren, die in so völlig
freier und lebendiger Bewegung erscheinen und eine wie die andere
aufs sorgfältigste ausgearbeitet sind.«

		»Darf ich die Aufmerksamkeit auf jene neun Gestalten hinlenken,«
erklärte Adam Krafft weiter, »welche ein wenig unterhalb der drei
Rundfigurenbilder aus dem Schnörkelkranze hervorragen? Es sind
Engel, die mit den Marterwerkzeugen versehen sind. Durch eine Art
Baldachin leite ich dann zu dem folgenden Aufzuge über. Diesen
Übergangsbau habe ich geschaffen, indem ich den Säulchen der
vorigen Abteilung Türmchen, Spitzbogen und, noch höher, allerhand
Maßwerk aufgesetzt … Hoffentlich wird die Gruppe, welche das
Innere des betreffenden Aufzuges einnimmt, deutlich
hervortreten!«

		»O, ich kann dort alles genau erkennen,« sagte Michel Lemmlin,
»den gekreuzigten Heiland, dessen heilige Mutter und den heiligen
Johannes, die betend zu ihm aufschauen, dazu die knieende
Frauengestalt, welche händeringend und schmerzvoll zu dem
sterbenden Gottessohne das Haupt erhebt.«

		»Letztere Person,« fuhr der Meister fort, »stellt Maria
Magdalena dar, welche nach Herrn Imhoffs Wunsch dort angebracht
worden ist. An den Strebepfeilern dieser Abteilung bemerkt man etwa
in gleicher Höhe mit dem Gekreuzigten die vier Evangelisten …
Da sich der Aufbau der Kirchenwölbung zu immer mehr verengt, fehlte
in weiterer Höhe der Raum für Gruppierungen; doch fand sich
wenigstens Platz, um das [bookmark: page110] Ereignis zu veranschaulichen, durch
welches das Erlösungswerk des Gottessohnes vollendet worden ist.
Und so bildet den krönenden Abschluß des Bildwerkes der
auferstandene Christus, der Fürst des Lebens!«

		»Es ist, soweit ich erkennen kann,« rief Holzschuher, »eine
herrliche Gestalt, die aus Säulchen, Spitzbogen und zierlichem
Maßwerk dort oben hervortritt! … Und noch mehr verengt sich
darüber der turmartige Bau, bis er, sich gleich bleibend in
zierlichem Steinwerk, welches in Säulchen, Türmchen, Spitzbogen
oder kleineren Schnörkeln besteht, zu der Wölbung der Kirche
hinaufwächst, woselbst er sich – das deutet die gewundene Spitze an
– gleichsam unter deren Last beugen muß.«

		Wieder lächelte der Künstler.

		»Ich freue mich, Herr Holzschuher, daß Ihr meine Gedanken also
zu treffen vermögt!«

		»Seid versichert,« nahm Konrad Imhoff, [bookmark: text29]F29 der jüngste der
Söhne des alten Kaufherrn, das Wort, »daß wir alle, selbst wir
jüngeren, in der Bewunderung Eures herrlichen Werkes
übereinstimmen.«

		»Ja wohl,« bemerkte der Pfarrer, »auch ich stimme dieser
Beurteilung ohne Einschränkung zu, und Ihr dürft meine früheren
Worte nicht mißverstehen. Mögt Ihr die Phantasie, wie es dem
Künstler zu gehen pflegt, oft zu sehr kühnem Fluge emporsteigen
lassen, so habt Ihr sie doch stets wieder zu bändigen und innerhalb
der Schranken der Schönheit festzuhalten vermocht. Bei den
Hauptbildwerken zumal finde ich allenthalben tiefen Ernst und hohen
Adel; derselbe paart sich mit trefflichem, in rechten Schranken
gehaltenem Humor in Nebendingen …«

		[bookmark: page111]
»Fassen wir diese Schöpfung lediglich als Kunstwerk auf,« begann
wieder Holzschuher, »so sehe ich in ihm eine solche Fülle und
Fruchtbarkeit der Erfindung architektonischer Formen, daß das Auge
trotz aller Aufmerksamkeit nicht fertig werden kann, und doch stets
im Ganzen den Eindruck der wunderbarsten, der durch nichts
gestörten Harmonie empfindet. Vielleicht möchte man sagen, daß von
dem beigefügten Schmuckwerk einiges fortbleiben könnte, ohne daß
der Gesamteindruck der herrlichen Schöpfung darunter litte; dennoch
aber weise ich auf das entschiedenste die Ansicht zurück, daß sich
irgendwo ein überflüssiges Anhängsel oder ein gewaltsam
eingeschobener Lückenbüßer finde. In allem zeigt sich eine
Ungezwungenheit und Kühnheit des Aufbaus und der technischen
Gestaltung, vor welcher man wie vor einem Rätsel steht; denn es
wird uns ja versichert, daß selbst das äußerste, frei in die Luft
hinausragende, zierlichste Giebelblümchen aus jenem Sandstein
besteht, welcher in der Nähe unserer Stadt für den Meister
gebrochen worden ist.« [bookmark: text30]F30

		»Wie der Künstler,« fügte der greise Imhoff ein, »jene zarten
Gestaltungen fertig gestellt, habe ich mehrfach beobachten können.
Sie sind nicht minder Meisterstücke der Geduld als der Kunst. Wer
von Euch eine der vielen gewundenen Fialen in der Nähe betrachten
könnte, würde kaum entdecken können, daß sie aus zehn und mehr
kleinen Teilchen vermittelst eines durch dieselben gebohrten Öhrs
an einem Eisendraht aneinander gereiht und daß, um die Täuschung
vollkommen zu machen, die schwachen Fugen zwischen ihnen mit Blei
ausgegossen sind.«

		»Da, wie ich hörte,« sagte Michel Lemmlin, »die drei [bookmark: page112] knieenden
Gestalten, unter welchen unser Meister Adam vorzüglich getroffen
ist, eine ungeforderte Zugabe des letzteren bilden, so möchte ich
auch auf die liebliche Täuschung verweisen, als wenn der ganze
kunstvolle, hochragende Aufbau ohne sie in sich selber
zusammenstürzen müßte.«

		* * *

		Eine lange Zeit der Betrachtung war vorübergegangen, und doch
schien es, als ob die Versammelten sich von dem Meisterwerke nicht
zu trennen vermöchten.

		Endlich sagte der greise Stifter desselben: »Glücklich schätz'
ich mich heute, daß mein Auftrag ausgeführt worden ist, ehe ich ins
Grab sank. An jenem Tage, da zwischen mir und dem Meister der
Vertrag darüber abgeschlossen ward, habe ich keinen heißeren Wunsch
besessen als den, das große Werk noch vollendet an dieser heiligen
Stätte aufgerichtet schauen zu dürfen. Dieser Wunsch hat nur
erfüllt werden können, weil unserm Meister nicht bloß
unübertreffliche Kunst, sondern auch unermüdlicher Fleiß verliehen
worden ist. Und auch für letzteren danke ich ihm herzlich.«
[bookmark: text31]F31

		Innig drückte er Adam Krafft die Hände und schritt dann, allen
anderen voraus, zu den Pforten des Gotteshauses.

		Als der Meister hernach in sein Haus trat, eilte ihm seine
Ehefrau entgegen. Sie fand ihn überaus ernst, fast konnte man ihn
für traurig halten.

		[bookmark: page113]
»Adam, lieber Adam,« rief sie fast erschrocken, »wie hat man Dein
Tabernakel gefunden?«

		»Magdalen', man hat sich überboten in großem Loben und
Rühmen.«

		»Adam, das verdienst Du selbst und ebenso Deine Schöpfung.«

		»Nein, Magdalen', es ist doch viel zu viel gewesen! …
Gearbeitet hab' ich ja redlich und mancherlei Stücke hinzugefügt,
die nicht verlangt waren; weiß auch, daß ich in kürzerer Zeit und
mit geringerem Fleiße das Geld hätt' verdienen mögen, das mir der
alte Herr Imhoff versprochen; – aber wo bleibt die Vervollkommnung,
die jeglicher Künstler doch anstreben muß, wenn diese Leute gar
nichts auszusetzen finden?«

		»Laß gut sein, Adam, Du darfst nicht zu bescheiden sein. Hast Du
doch soeben erst gesagt, daß Du weit über die Ansprüche
hinausgegangen bist, die der Stifter des Gehäusleins gestellt
hatte, und Tag für Tag hab' ich beobachten können, wie Dein Werk
Dir alles, Dein eigner Vorteil Dir nichts galt. –
Nicht will ich nun fragen, wieviel Gewinn Dir verbleibt, wenn Du
den Gesellen gelohnt und noch einige Schulden, die verblieben sind,
gezahlt hast!«

		»Magdalen', die ausbedungene Preissumme ist mir von den Imhoffs
schon ausbezahlt worden, Schulden könnt' ich also nicht mehr davon
gut machen; doch ein ›Ehrensold‹, den mir der alte Herr
versprochen, soll nun dazu dienen. Übrig behalt' ich auch dann
freilich nichts; aber den wahren Künstler darf das nicht bekümmern!
So, wie Du vorhin gesagt hast, muß er es auch halten: Sein Werk muß
ihm alles, der Gewinn aber wenig gelten! Kommt es so, wie heute die
Beschauer meinten: daß mein Bildwerk in St. Lorenz ein dauerndes
Denkmal für mich sein wird, so mag immerhin mein eigen Dasein in
Dürftigkeit eilig verlaufen.«

		[bookmark: page114] Da
schlang sie herzlich die Arme um ihn.

		»Mein Adam, Gott mag das verhüten!« [bookmark: text32]F32 [bookmark: page115]

		

			[bookmark: foot22]Also über 19 Meter.
	[bookmark: foot23]Ein von Berthold Daun gebrauchtes, sehr passendes
Bild.
	[bookmark: foot24]Der Mantel, über welchen sich im Geheimbüchlein Hans
Imhoffs unterm 17. März 1496 eine Bemerkung findet, kostete 6
Gulden 2 Schilling und 6 Heller.
	[bookmark: foot25]In der Auffassung der drei
untersten Gestalten bin ich der Ansicht des Nürnberger
Schreibmeisters Neudörffer, welcher 1547 kurze Berichte über
zeitgenössische Künstler und Kunsthandwerker seiner Vaterstadt
verfaßt hat.
	[bookmark: foot26]Dem
eigentlichen Weihbrotbehälter.
	[bookmark: foot27]Dafür erhielt er
20 Gulden.
	[bookmark: foot28]Es unterliegt
keinem Zweifel, daß Leonardo da Vinci durch sein berühmtes, leider
unkenntlich gewordenes Wandgemälde im Refektorium von Santa Maria delle grazie zu Mailand den von Adam
Krafft gewählten Augenblick noch großartiger dargestellt hat, doch
kommt ihm unser Künstler jedenfalls sehr nahe.
	[bookmark: foot29]Es
ist derjenige, nach dessen testamentarischer Verordnung die
Rochuskapelle zu Nürnberg erbaut wurde.
	[bookmark: foot30]Vgl. die Ausführungen
von Prof. Fr. Wanderer über das Kunstwerk.
	[bookmark: foot31]Die Nachweise B. Dauns lassen es als sicher
erscheinen, daß das Tabernakel in der festgesetzten Zeit von drei
Jahren, also auch mehrere Jahre vor des Stifters Tode, vollendet
ist.
	[bookmark: foot32]Das
Sakramentshäuschen Kraffts ist noch jetzt verhältnismäßig gut
erhalten, dennoch ist es schon oftmals (schon 1501) ausgebessert
worden, zuletzt 1837/38. Man hat etwa fehlende Teilchen vorsichtig
in Gips ersetzt. Vorzüglich sind besonders die Bildwerke des oberen
Teils erhalten, so daß die volle Schönheit dieses Meisterwerks noch
erkannt zu werden vermag. Der verwendete Sandstein ist sehr
feinkörnig, fett und von grünlich-grauer Farbe; er hat sich zu dem
Werke recht wohl geeignet.


	
		
		IX.

		[image: .] Nachdem das »Tabernakel« in St. Lorenz enthüllt war,
strömten die Nürnberger scharenweise dorthin, dasselbe zu
beschauen, und es ging allen so, wie denen, die an jenem
Dezembertage mit dem Stifter die Einzelheiten des Werkes betrachtet
hatten. Wahre Kunst vermag ja auch auf ganz schlichte Gemüter, auf
die einfachsten Kinder des Volks, zu wirken, zumal wenn diese, wie
hier, sich in den Dienst der Religion stellt und die Herzen zur
Andacht zu erheben sucht. Schon stand man damals zwar an der
Scheidegrenze des Mittelalters und der neueren Zeit; durch
tiefwirkende Erfindungen, durch das Wiedererwachen der
humanistischen Studien, sowie durch die erfolgverheißenden
Entdeckungsfahrten der Portugiesen und Spanier kündigte sich
bereits das Anbrechen einer neuen Entwicklungsperiode der
Menschheit an; doch als diese hernach wirklich erschienen war,
vermochte selbst ein Wechsel der religiösen Anschauungsweise und
des ganzen geistigen Lebens nicht die Wertschätzung dieses
Krafftschen Meisterwerkes zu verringern. Nichts dient mehr zum
Beweise hierfür als die Thatsache, daß auch nach Einführung der
Lehre Luthers zu Nürnberg Helius Eobanus Hessus, welcher als erster
Lehrer der Dichtkunst an dem dortigen von Philipp Melanchthon
eröffneten Gymnasium wirkte und ebenso als lateinischer Dichter wie
als Übersetzer der Ilias und der Psalmen ins Lateinische berühmt
war, in seiner Dichtung über die Stadt Nürnberg das
Sakramentshäuschen in begeisterten [bookmark: page116] Worten pries. [bookmark: text33]F33 Bis
in die Gegenwart hinein, nachdem längst schon die Monstranz nicht
mehr in dem Tabernakel unsers Künstlers Platz gefunden hat,
betrachten die Nürnberger dasselbe als ein teures Vermächtnis ihrer
Väter und schmücken am Kirchweihfeste immer noch das kunstreich
durchbrochene Steingeländer am Sockel mit frischen Blumen.
[bookmark: text34]F34

		Wie hätte es unter solchen Verhältnissen dem Meister Adam an
Ruhm und Bewunderung fehlen sollen? Durch Franken nach Bayern und
Schwaben hinein pries man seine Kunst im Dienste der kirchlichen
Gottesverehrung und wünschte, daß er auch für andere Kirchen und
Kapellen »Sakramentshäuslein« schaffen möchte: nebenher gingen
kleinere Aufträge, welche für weltliche Gebäude bestimmt waren.

		Da sah man den trefflichen Künstler immer eifrig bei der Arbeit,
und in seinem Hause »auf dem Steig bei den Zwölfbrüdern in einem
großen Hofe« [bookmark: text35]F35 hatte
er auch eine Anzahl Gesellen in unausgesetzter Thätigkeit. Vorn
hatte er, wie es sich für einen Bildhauer ziemt, am Hausthore einen
steinernen Lindwurm angebracht, der Wasser spie.

		Magdalena konnte sich solcher Wendung der Verhältnisse wohl
freuen. Denn erstlich sah sie nun ihren Adam fast immer froh und
zufrieden, und dann fehlte es doch nicht mehr, wie früher
bisweilen, an den nötigen Mitteln, da fortwährend kleinere oder
größere Summen eingingen. Darin freilich blieb es wie vordem, daß
Überfluß auch jetzt nicht eintrat, und Spar- und Notgroschen fast
niemals vorhanden waren. Wenn ein Werk fertig war, so hatten die
darauf [bookmark: page117] geschehenen Vorausbezahlungen meist schon
die Höhe des ausbedungenen Preises erreicht, und blieb einmal ein
gutes Stück Geld bei Einlieferung bestellter Arbeit als Restzahlung
übrig, so zeigte sich der gutherzige Meister gegen seine
Mitarbeiter allzu freigiebig und dachte auch sonst, indem er mit
offener Hand das Geld ausstreute, ganz und gar nicht an die
Zukunft. Ja, wenn er wenigstens eine Hausfrau besessen hätte wie
Albrecht Dürer, der, als er kurz vor dieser Zeit (1494) von seiner
Wanderschaft zurückkam und sich seine Malerwerkstatt einrichtete,
an Frau Agnes eine höchst sparsame Gattin fand, die, so oft sie ihn
mit allzu großer Genauigkeit im Rechnungswesen plagen mochte, doch
stets dafür sorgte, daß Schulden getilgt und Gülden um Gülden
zurückgelegt wurden. Aber, wir wissen es ja von früher, Frau
Magdalena hatte ein solches Talent nicht, sondern lebte mit ihrem
kindlichen Gemüte nur der Gegenwart.

		Das Jahr 1497 war herangekommen. An einem milden Sommertage
befand sich Meister Adam wie sonst bei der Arbeit. Jetzt legte er
Meißel und Schlägel aus der Hand und betrachtete eingehend sein
Werk. Auf seinem Antlitz drückte sich Befriedigung aus.

		»Nur hier und da muß noch ein wenig nachgebessert werden, so
kann es abgeliefert werden!« sagte er halblaut und schickte sich
an, diese Thätigkeit aufzunehmen.

		Da trat ein älterer Mann in vornehmer Kleidung bei ihm ein.

		»Willkommen, Herr Wolff Haller!« rief lebhaft der Künstler. »Was
bringt mir die Ehre, Euch bei mir begrüßen zu können?«

		Der also Angeredete lächelte.

		»Was soll man wohl bei Euch, Meister Adam, suchen? Zunächst
möcht' ich mich der Dinge erfreuen, so Ihr mit [bookmark: page118] Eurer kunstfertigen
Hand grad fertig geschaffen habt – und dann sprechen wir wohl auch
von anderen Sachen!«

		Er trat dicht vor das Steinwerk, an welchem Krafft gearbeitet
hatte.

		»Seht, welch niedlich Bild Ihr da wieder einmal habt!« sprach er
freudig.

		»Noch ist mancherlei dran zu verbessern …«

		»Meines Erachtens könnt's wohl so bleiben! – Für wen ist's
bestimmt?«

		»Mein Freund Hans Behaim, der städtische Baumeister, hat mir den
Auftrag erteilt; will das Ding über dem Thore der städtischen Wage
aufstellen lassen.«

		»Dorthin gehört's auch! … Der Wagemeister ist gar emsig
beschäftigt. Mit den Händen abwechselnd an den Ketten beider
Schalen ziehend, um das fehlende Gewicht abzuschätzen, blickt er
nach dem gegen rechts schlagenden Zünglein empor. Eben will sein
Knecht auf die linke Schale noch ein drittes Gewicht stellen, denn
der auf der rechten Schale liegende Warenballen ist schwerer, als
man zuvor angenommen hat … O, wie habt Ihr den Kaufherrn
köstlich dargestellt! Daß die Ware so schwer ist, macht ihn
verdrießlich, und recht unzufrieden greift er in seinen großen
Geldbeutel, die Ware zu bezahlen. – Über dem Knechte habt Ihr das
Wappen mit dem Jungfrauenadler, [bookmark: text36]F36 über dem Kaufmanne das
eigentliche Nürnberger Wappen angebracht; über des Wagemeisters
Kopfe lese ich: ›Dir wie einem andern‹ … Ja wohl, der Rat will
gleiches Maß und Gewicht für jeden Bürger
herbeiführen! … Ein feines gotisches Maßwerk habt Ihr über das
Ganze gesetzt, und alles in allem kann ich Euch nicht Lob genug
sagen. Einfach und natürlich, so recht im [bookmark: page119] ›Volkstone‹ ist der
Gegenstand behandelt: die Köpfe und Gewänder der Personen – und
nicht am wenigsten die Ketten der Wage. Diese scheinen aus
Eisen zu sein und sich frei vom Grunde abzuheben. So ein Künstler
weiß doch den einfachsten Vorwurf zu einem herrlichen Werke zu
gestalten! – Doch daß ich über dieser fremden Sache meine eigene
nicht vergesse …«

		
Relief über dem Thor der städtischen Wage
(des Tuchhauses).



		»Herr Haller, was wünscht Ihr?«

		»Es handelt sich um Kalchreuth, unsre Familienbesitzung, die,
wie Ihr wißt, schon seit über hundertundfünfzig Jahren [bookmark: page120] von den
Markgrafen gekauft ward. [bookmark: text37]F37 Seitdem uns nun Herr Friedrich von Zollern, der im
Brandenburger Lande Markgraf und Kurfürst geworden, [bookmark: text38]F38 nochmals das dortige Gut und Schloß zu Lehen
übertragen hat, sorgen wir dafür, daß das Dorfkirchlein unsrer
nicht unwürdig erscheine …«

		»Ihr habt, wie ich weiß, das Gotteshaus vor fünfundzwanzig
Jahren größer und schöner aufgebaut.«

		»Ja, aber nun soll es auch noch Fenster mit Glasmalerei, einen
Choraltar mit Holzschnitzerei und ein Sakramentshäuschen erhalten.
Da Veit Stoß voriges Jahr wieder hier Bürger geworden ist
[bookmark: text39]F39, so hilft mir der vielleicht bei dem Schnitzwerk;
Ihr aber müßt für mich das Sakramentshaus übernehmen.«

		»Ihr habt gesehen, was ich für St. Lorenz geschaffen hab'?«

		»Ja, Meister Adam; deshalb eben komm' ich zu Euch! So großartig
soll das Tabernakel zwar nicht werden, denn das Kirchlein steht
nicht in Nürnberg, sondern zu Kalchreuth, – doch was dran
dargestellt und in Stein gemeißelt soll werden, muß auch
meisterlich und unsrer Familie würdig sein, denn dort wollen wir
Haller fortan auch unsere Grabesruhe suchen!«

		* * *

		So wurden Stifter und Künstler bald miteinander einig, und im
Laufe des Jahres 1498 ward Adam Krafft mit dem Werke fertig. [bookmark: page121]

		Er freute sich, das vollendete Bildwerk als einer der ersten
seiner Magdalena zu zeigen, die wohl zu einem Teile desselben eine
gewisse Beziehung hatte.

		Das von einem Gitter verschlossene Gehäuse ruhte auf einem
kunstvollen Sockel.

		»Unter den drei Statuen,« sprach der Meister, »welche den
Weihbrotbehälter umgeben, wirst Du den heiligen Rochus erkennen; es
ist der, welcher auf seine Wunde am Knie zeigt. Wie Du weißt, ist
er ein unermüdlicher Pfleger der Pestkranken gewesen und infolge
eines bedauerlichen Irrtums im Kerker gestorben. – Wie gefällt Dir
die Abteilung darüber?«

		»Aus einem schönen Kranze verschlungenen Rankwerks,« entgegnete
Magdalena, »seh' ich in der Mitte Säulchen emporwachsen, und diese
tragen die Krönung der gebenedeiten Mutter Christi. Dünne Säulchen
und Streben um diese her vereinigen sich oberhalb zu einem
herrlichen Baldachin.«

		»Und die dort gekrönt wird?«

		»Adam, wohl schau' ich wieder ein Antlitz, das mir nicht
unbekannt sein mag, – aber laß mich darüber schweigen! Es gab eine
Zeit, da die, an welche Du gedacht haben magst, wohl eher zu
solchem Bildwerke die Form leihen durfte!«

		Er hatte ihr freundlich das bleiche Antlitz gestreichelt, dann
sagte er: »Laß gut sein, Magdalen', – und nun schau weiter
aufwärts: einen turmartigen Bau hab' ich drüber geschaffen, welcher
bis zur Deckenwölbung reicht. Darin kannst Du den Gottessohn mit
der Dornenkrone erblicken.«

		»Was trägt da der eine der beiden Engel, welche Du über die
Vorderthür des Gehäuses gesetzt hast, in den Händen?« fragte
Magdalena.

		»Es ist das Tuch der heiligen Veronika!« erläuterte Krafft. »Und
nun sollst Du mir sagen, was an diesem Bildwerke Dir am besten
gefällt!« setzte er freundlich hinzu.

		[bookmark: page122] »Das
will ich Dir sofort angeben: die niedlichen Köpfe der Englein, die
Du mit den Marterwerkzeugen über dem Kranze von Rankenwerk
angebracht hast!«

		Er lächelte darüber.

		»Hab' mir's beinah gedacht! … Ich aber glaub', daß mir die
Krönung der heiligen Jungfrau am besten gelungen ist, und diese
wird, hoff' ich, auch anderen besonders gefallen!«

		* * *

		Nicht immer konnte der Meister die vielfachen Bestellungen von
Sakramentshäuschen, welche damals an ihn gelangten, mit eigener
Hand ausführen, ja mehrfach scheinen derartige Werke zwar aus
seiner Werkstatt hervorgegangen und nach seinen Angaben
hergestellt, aber vollständig von Gesellen gearbeitet zu sein.
Sicherlich war dies der Fall bei Aufträgen, die nur ganz mäßige
Bezahlung in Aussicht stellten und deren Stifter auf erheblichen
Bilderschmuck verzichteten. So kommt es wohl auch, daß jenes
Tabernakel, welches sich, allerdings stark beschädigt und
unvollständig, noch jetzt in der alten berühmten Klosterkirche zu
Heilsbronn, dort, wo die hohenzollernschen Burggrafen von Nürnberg
schlummern, befindet, zwar an die Krafftsche Darstellungsweise
erinnert, aber nicht entfernt die von unserm Meister sonst
bewiesene Vollendung offenbart. Am meisten noch sind an diesem
Werke der Christus am Kreuz und die Maria so ausgefallen, wie wir
es von Adam Krafft erwarten dürfen. Vermuten läßt sich, daß Abt
Sebald Bamberger (1498-1518) dieses Steinbild in der Werkstatt
unsers Meisters bestellt hat. [bookmark: text40]F40

		[bookmark: page123] Zu
denjenigen, welche in dieser Zeit den Meister mit Bildwerken
beauftragten, gehörten die Nürnberger Patrizier Peter
Harsdörffer, Sebald Pergenstörffer, Mattheus Landauer und
Hans Rebeck.

		Harsdörffer wünschte den Kirchhof der 1380 gestifteten Carthause
mit einem »Ölberge« aus Stein zu versehen, und gewann für dieses
Werk Adam Krafft. Derselbe konnte seine Arbeit 1499 abliefern.
Nicht so dramatisch bewegt wie am Sakramentshäuschen zu St. Lorenz
war diese Scene aus der Leidensgeschichte Jesu dargestellt worden.
Weniger der vertrauensvolle, glaubensstarke, als der ruhig
duldende, sich in den Ratschluß seines Vaters still ergebende
Heiland ist hier geschaffen worden. Doch das Bildwerk entsprach den
Wünschen des Bestellers, welcher dafür die ausbedungene Summe
bezahlte. [bookmark: text41]F41

		Für die Familie Pergenstörffer galt es, ein Grabdenkmal
herzustellen, welches 1499 in dem Kreuzgange des Augustinerklosters
Platz fand. [bookmark: text42]F42 Adam Krafft hat auf demselben
Maria als Gnadenmutter überlebensgroß dargestellt. Indem sie das
Christkind auf dem linken Arme trägt und mit der rechten Hand
festhält, dreht sie sich schnell seitwärts. Die Mutter widmet ihre
ganze Aufmerksamkeit dem göttlichen Kinde, und dabei bemerkt sie
nicht, daß zwei Engel, welche über ihr unter einem gotischen
Baldachin schweben, die Himmelskrone auf ihr Haupt senken wollen.
Zwei andere Engel suchen den Mantel der heiligen Jungfrau [bookmark: page124]
emporzuziehen, unter welchem rechts Könige, Bischöfe und Pilger,
links acht Glieder der Stifterfamilie knieen.

		Man hat später an diesem Werke des Künstlers manches zu tadeln
gefunden; aber die edle Komposition, die malerische Gesamtwirkung
und einzelne Gestalten, z. B. die Engel mit ihren lieblichen
Köpfchen und die knieenden Gestalten, welche verschiedenartig, doch
in gleich rührender Weise ihre Andacht verraten, mit Recht als
meisterhafte Arbeit bewundert.

		Der 1500 verstorbene Hans Rebeck, der letzte seines Namens,
hatte vor seinem Ende für seine im Kreuzgange der Dominikanerkirche
befindliche Familiengruft gleichfalls eine Krönung der heiligen
Jungfrau bestellt. [bookmark: text43]F43 Unser Meister hat sie auf einer
kleineren Tafel in ganz anderer Weise, doch mit kaum geringerer
Kunst ausgeführt.

		Die Hände zum Gebet erhoben, kniet Maria auf Wolken. Ihr zur
Seite schaut man Gott Vater und Christus, welche die Krönung
vollführen. Vier Engel spannen hinter den heiligen Gestalten ein
weites Tuch aus. Der Baldachin des Pergenstörfferschen Grabmals ist
reicher an Säulen, Türmchen und Rankwerk, doch der flache,
dreiteilige Bogen, der Rebecks Tafel bekrönt, zeigt in der
Behandlung der rankenden Reben mit Trauben gleichfalls große
künstlerische Vollendung. Unterhalb des Bildes tragen Engel die auf
Rebeck bezügliche Inschrift. Zu rühmen ist die feine Durchbildung
der Köpfe und die aus schweren Stoffen gedachte bauschige Faltung
der Gewänder.

		Mattheus Landauer hatte bei Adam Krafft nach dem (1501)
erfolgten Tode seiner Frau ein Grabdenkmal bestellt, welches 1503
im Kreuzgange der Egidienkirche angebracht [bookmark: page125] wurde. [bookmark: text44]F44 Es war eigentümlich genug, daß derselbe
Patrizier, welcher, wie wir wissen, bereits bei dem Schreyerschen
Grabmale beteiligt war, nach Jahren nochmals mit einer ähnlichen
Aufgabe an unsern Meister herantrat. Das pietätvolle Gedenken an
seine heimgegangene Gattin mochte den Wunsch eines besonderen, nur
ihm gehörigen Denkmals hervorgerufen haben. Freilich hält das hier
in Betracht kommende Werk den Vergleich mit dem an der
Sebalduskirche angebrachten Grabdenkmale in keiner Weise aus, und
Landauer wird es wohl von vornherein nur in viel bescheidenerer
Form verlangt haben.

		Durch eine Wolkenschicht wird dieses Bildwerk querdurch in eine
obere Haupt- und eine untere Nebenabteilung geschieden. Jede
derselben zerfällt wiederum in drei Nischen. Die obere
Hauptabteilung enthält in der Mitte die knieende Mutter des
Gottessohnes, welche von zwei über ihr schwebenden Engeln gekrönt
wird. Zur Seite thronen, ihr zugewendet, Gott Vater und Christus,
neben welchen je ein Engel steht. Der über Maria angebrachte
Baldachin ist nicht mehr vorhanden. In der untern Abteilung schaut
man in der Mitte eine Gruppe musizierender Engel, links eine
betende Christengemeinde, rechts sieben Mitglieder der
Landauerschen Familie mit ihren Wappen. Ganz unten ist die nur noch
teilweise leserliche Inschrift angebracht. Mit Recht rühmt man
besonders die Figur Gott Vaters und die Gruppe der musizierenden
Engel.

		Um dieselbe Zeit, da Adam Krafft die zuletzt aufgeführten
Arbeiten für Nürnberger Patrizier vollendete, hatte er auch Auftrag
von dem Abte Georg von Kaisheim bei Donauwörth, [bookmark: page126] für das dortige Kloster
ein Sakramentshäuschen zu schaffen. Aus einer noch vorhandenen
Urkunde [bookmark: text45]F45 wissen wir, daß er für dieses Werk im
ganzen 330 Gulden empfangen hat und daß dasselbe sehr figurenreich
und von bedeutender Höhe gewesen ist. Leider ist diese Schöpfung
unseres Meisters seit 1690 verschwunden. [bookmark: page127]

		

			[bookmark: foot33]Urbs Norimberga, illustrata
carmine Heroico per Helium Eobanum Hessum (1532).
	[bookmark: foot34]Vgl. Fr. Wanderer.
	[bookmark: foot35]Nach den Angaben Neudörffers.
Das betreffende Haus soll der jetzige »Entenhof« sein.
	[bookmark: foot36]Den Adler
mit einem Jungfrauenkopfe.
	[bookmark: foot37]1342 von einem
Ulrich Haller aus der bekannten reichen Patrizierfamilie in
Nürnberg.
	[bookmark: foot38]Friedrich VI. (als Kurfürst Friedrich I.), seit 1415
Markgraf.
	[bookmark: foot39]Nachdem dieser bis dahin jahrelang in Krakau
gelebt hatte, ließ er sich 1496 wieder zu Nürnberg als Bürger
aufnehmen.
	[bookmark: foot40]Jetzt fehlen
einige Figuren daran gänzlich, alle zierenden Streben, Kreuzblumen
und das Rankwerk sind abgefallen und bis zur letzten Ausbesserung
(1860) sogar die Skulpturen von Mörtel bedeckt gewesen.
	[bookmark: foot41]Nach dem Familienbuche der
Harsdörffer 63 Gulden 5 Pfund 6 Heller. Das Bildwerk wurde von
seinem ursprünglichen Orte (dem jetzigen Hofe des germanischen
Museums) fortgenommen und am Fuße der Burg aufgestellt. Es ist sehr
verdorben.
	[bookmark: foot42]Als dasselbe 1816 abgebrochen
wurde, kam das Denkmal in das nördliche Seitenschiff der
katholischen Frauenkirche.
	[bookmark: foot43]Das Grabdenkmal ist jetzt
auch in der Frauenkirche.
	[bookmark: foot44]Von dort kam es nach dem Brande der Kirche in die
Tetzelkapelle, wo es sich, wenn auch stark beschädigt, noch jetzt
befindet. Das Todesjahr Landauers (1515) ist nachträglich
eingemeißelt.
	[bookmark: foot45]Im Nürnberger Stadtarchiv, datiert
vom 30. Juli 1500.


	
		
		X.

		[image: .] Das Jahrhundert war zu Ende gegangen. Solch einem
Wechsel der Zeiten hat man immer in banger Erwartung, oft auch mit
Zittern und Zagen entgegengesehen. Diesmal schien mehr als jemals
Ursache hierzu zu sein. Allenthalben machte sich ein Gären, ein
ungestümes Ringen und Drängen bemerkbar, als wenn sich der
Untergang der bestehenden Formen auf sämtlichen Gebieten des Lebens
ankündigte – namentlich des geistigen Lebens. Die neue Welt
war inzwischen entdeckt, der Seeweg nach Indien gefunden, der
Gedanke, daß man die Wissenschaften am besten aus den Urquellen
schöpfe, durch die Humanisten zu allgemeinerer Geltung gebracht
worden. Eifrig hatte man besonders auch in Nürnberg die alten
Schriftsteller zu studieren begonnen. Sollte das große Gebiet der
Kunst davon unberührt bleiben? Bisher hatte die Gotik mit
ihren phantastischen, in die Wolken emporstrebenden Formen
unbestritten geherrscht; jetzt wiesen dieselben Männer, welche der
Griechen und Römer Schriften als Weisheitsquellen empfahlen, immer
entschiedener auch auf Kunstwerke hin, die jener älteren
Kulturperiode entstammten. Ein anderer Geschmack begann sich
vorzubereiten, die Tage der Gotik waren gezählt, die Ära der
Renaissance bereitete sich vor.

		Und Adam Krafft? Seinem innern Drange folgend, hatte er die
Grundsätze der Gotik ergriffen, aber nicht, um sie in verbrauchten
Formen zu erschöpfen, sondern um innerhalb [bookmark: page128] der allgemein herrschenden
Kunstanschauungen Neues zu schaffen, die bisherige Schule
nochmals würdig und großartig zu vertreten und gewissermaßen zum
Abschlusse zu bringen. So Großes und Bedeutendes er nun aber
auch geschaffen, soviel Beifall er für seine Werke gefunden hatte,
– es mußte in ihm doch allmählich eine Befürchtung entstehen, daß
seine Kunstrichtung bald nach ihm zu Grabe gehen und unter dem
alsdann geltenden Geschmack auch die Wertschätzung seiner
Schöpfungen erheblich leiden möchte.

		Das waren keine Gedanken, die nach einem arbeitsreichen,
arbeitsfrohen Leben den alternden Künstler frisch und heiter
stimmen konnten.

		In einem Kreise, zu welchem außer Peter Vischer der wieder nach
Nürnberg zurückgekehrte Veit Stoß, der Kupferschmied Sebastian
Lindenast, der städtische Baumeister Hans Behaim der Ältere, und
zuletzt wohl auch der weit jüngere Albrecht Dürer gehörten, suchte
und fand er damals oft, was notwendig war: verständnisvolle
Würdigung und zerstreuende Unterhaltung. Doch bei den mannigfachen
Erörterungen über Kunstwerke, welche dann stattfanden, mußte er
wohl nicht ohne schmerzliche Empfindung erkennen, daß jüngere
Freunde, wie Peter Vischer und Albrecht Dürer, von der neuen
Kunstrichtung nicht mehr unberührt blieben.

		Noch weit tiefer müssen damals andere Verhältnisse des Künstlers
Seele bewegt haben.

		Vor allem war eine, wie es schien, unausfüllbare Lücke in seinem
häuslichen Leben entstanden.

		Zu Anfang des Jahres 1502 war ihm Magdalena [bookmark: text46]F46 [bookmark: page129] geraubt worden. Wie viel er
an ihr verloren, kam ihm erst jetzt zum vollen Bewußtsein. An der
Bahre der Verstorbenen saß er viele Stunden gebeugten Hauptes und
unter zahlreichen Thränen. Keine laute Klage kam über seine Lippen,
nur bisweilen ein leiser, kaum vernehmbarer Seufzer, unter welchem
sich die kräftige Brust krampfhaft bewegte. Aber seine Gedanken
umfaßten alle die vergangenen Jahre, in welchen sie ihm zur Seite
gestanden hatte. Wohl war es ihr nicht vergönnt gewesen, die
häßlichen Sorgen um geringfügige Dinge des Daseins von seinen
Schultern zu nehmen, also daß er ganz ungehindert, wie's eine
Künstlerseele sich wünscht, seinen Schöpfungen hätte leben dürfen;
aber als eines Künstlers echte Gattin hatte sie sich dennoch stets
erwiesen: in dem fröhlichen, liebreichen Wesen, mit welchem sie ihm
zur Seite stand und seine düstere Stirn zu glätten suchte; in dem
feinen Sinn für das Schöne, mit welchem sie des Meisters Bahnen
mitzuwandeln und oft in wenigen passenden Worten seine leisen
Andeutungen auf den Kunstgebilden richtig zu deuten wußte – und
nicht zuletzt auch durch die milde weibliche Anmut, welche ihm so
oft die edeln Züge seiner Madonnen gewährte. Wenn sie jetzt ihm
entrissen und der Zeitlichkeit entrückt worden war, so erwuchs ihm
doch zu seinem Troste allmählich die Gewißheit, daß es dem
aufstrebenden Künstlergeiste mehr als anderen vergönnt ist, die
Kluft zu überbrücken, welche die himmlischen Höhen von der
Erdenwelt trennt. Er, dessen »Tabernakel« ihren figurenreichen Bau,
gleich den Verkörperungen andächtiger Gedanken, himmelwärts
emporstreckten, durfte wohl hoffen, auch die jetzige Wohnstätte der
Verklärten zu erreichen.

		So erhob er sich, mehr durch die Kraft seiner Künstlerseele als
durch den Zuspruch derer, die ihm freundschaftlich nahe standen,
verhältnismäßig schnell aus der dumpfen Betäubung, in welche ihn
die Plötzlichkeit des herben Verlustes [bookmark: page130] anfänglich versetzt hatte.
Neues, kräftiges Schaffen sollte, wie er hoffte, das Weitere thun,
um ihm das Gleichgewicht seines Gemütes wieder herzustellen.

		Aber nun brachen auch andere Widerwärtigkeiten auf ihn ein. Vor
allem gestalteten sich seine Vermögensverhältnisse noch ungünstiger
als vordem. Hatte er bis dahin selbst von den bedeutendsten Werken
nichts übrig behalten, so riß jetzt, nach dem Tode seiner Gattin,
eine Unordnung in seinem Hausstande ein, welche zum völligen Ruin
zu führen drohte. O diese leidigen Zahlen, sie hemmten den
trefflichen Meister allenthalben in seinem gewohnten Schaffen! Wie
manche Forderung kam da, von der er gar nichts wußte, und deren
Berechtigung er doch nicht widerlegen konnte; wie manche Summe
dagegen ging ihm verloren, weil er nicht den
nüchtern-wirtschaftlichen Blick hatte, um seine eigenen Forderungen
in Einklang mit der Zeit und den Unkosten zu setzen, welche von
denselben beansprucht wurden. Manche Einnahme muß er auch eingebüßt
haben, weil er über seine Außenstände nicht Buch führte.

		Daß es auch Schuldner gab, welche ihm einen Teil des redlich
verdienten Lohnes vorenthielten, ergiebt sich aus einem
Rechtsstreite, den er zu Anfang des Jahres 1503 mit dem Nürnberger
Bürger Sebald Hornung auszufechten hatte. Auf dessen Wunsch war von
ihm die Vollendung eines größeren Bildwerkes übernommen worden,
welches »Meister Symon mit der lahmen Hand« begonnen hatte.
[bookmark: text47]F47 Hernach forderte Adam Krafft neunzig Gulden; doch
Hornung wies diese Rechnung als eine zu hohe zurück. Er machte
geltend, [bookmark: page131] daß Meister Symons Thätigkeit an dem Werke
über den Entwurf weit hinausgegangen und daher mit siebzehn Gulden
bezahlt worden sei, auch habe Meister Adam von ihm bereits dreißig
Gulden erhalten. Da er so entschieden auf Ermäßigung jener
Forderung drang, wurden Veit Stoß, Michael Wolgemut, Peter Vischer
und Hans Behaim zu einem Gutachten aufgefordert. Ihr unterm 1.
Februar 1503 aufgestellter und von beiden Parteien angenommener
Vergleich geht dahin, daß Hornung im ganzen nur fünfundsechzig
Gulden zahlen und Krafft sich hiermit begnügen solle.

		Oftmals wurde damals unter dem Drange unerfreulicher
Verhältnisse die emsige Hand des Künstlers schlaff; ja, auch seines
Geistes Flug schien vorzeitig erlahmen zu wollen. Man sah ihn
häufig wieder still und in unfruchtbarem Brüten dasitzen. Daß
größere Aufträge eine Zeitlang fehlten und nur kleinere Arbeiten
von ihm verlangt wurden, konnte nicht zur Besserung seines
Seelenzustandes beitragen.

		Seine Freunde hatten das alles beobachtet und waren miteinander
darüber zu Rate gegangen. Peter Vischer übernahm die Aufgabe, eine
Einwirkung auf Adam Krafft zu versuchen.

		Eines Tages trat er unerwartet in dessen Werkstatt. Er fand ihn
vor einem kleinen Steinrelief, doch nicht bei der Arbeit.

		»Was machst Du da, Adam?« fragte er schnell.

		Krafft schaute ihn mit müden Augen trübselig an.

		»Eben nicht viel – eigentlich gar nichts!«

		»So solltest Du mir folgen; denn die Werkstatt ist zur Arbeit
bestimmt und nicht für das Träumen!«

		»Was soll ich da draußen?«

		»Dich aufraffen und erheben!«

		»Dazu ist's ja doch zu spät …«

		[bookmark: page132] »Ein
Meister wie Du ist noch nicht am Ende seines Wirkens angelangt; –
noch stehst Du im kräftigen Mannesalter. …«

		»Schon mancher ist vorzeitig zum Greise geworden! Auch
ich habe mich erschöpft; was zu wirken ich Fähigkeit und
Beruf hatte, ist zum Abschlusse gekommen; es ist genug! Vielleicht
wäre mir noch mancherlei sonst gelungen, wenn meine äußeren
Verhältnisse sich anders gestaltet hätten …«

		»Du fühlst Dich unglücklich, Adam, – das beeinträchtigt Dein
Schaffen. Es muß anders mit Dir werden!«

		»Ich hoffe nichts mehr …«

		»Sobald neue Triebkraft in Deine Seele gepflanzt wird, werden
auch die hohen künstlerischen Gedanken, welche Deinem Geiste
verliehen sind, wieder hervorbrechen und Gestaltung gewinnen! –
Doch nun zunächst vorwärts ins Freie!«

		Unwiderstehlich war dieser meisterliche Erzgießer, wenn er zu
überreden versuchte. Er ergriff seinen Freund am Arm und zog ihn
mit sich fort; kaum daß dieser noch Zeit fand, den Schurz
abzulegen.

		Bald waren sie auf der Straße. Vischer begann seinen Freund auf
dies und das aufmerksam zu machen; er war ein unermüdlicher
Plauderer. Doch es wollte ihm so gar nicht gelingen, den
erwünschten Eindruck auf seinen Gefährten zu machen. Düster ging
dieser neben ihm her und fand nur selten eine kurze Antwort.

		Endlich sagte der Erzgießer: »Ich sehe ein, daß wir hier draußen
nicht vorwärts kommen, und da Du doch wohl in einen heitern Kreis
nicht hineinpaßt, so magst Du mich nach meiner Wohnung
begleiten!«

		»Wirst es behaglicher haben, als ich!« erwiderte Krafft und ließ
sich von dem Freunde dem vorgeschlagenen Ziele [bookmark: page133] entgegenführen. An St.
Lorenz vorüber näherten sie sich der engen Gasse, in welcher der
Erzgießer wohnte.« [bookmark: text48]F48

		Margarete, dessen Weib, empfing die Kommenden freundlich.

		»Ich will mit meinem Freunde Krafft hier ein Stündchen
verplaudern,« sprach Vischer zu ihr, »bring uns dazu einen Trunk in
die Wohnstube!«

		Bald saßen die beiden Männer einander gegenüber, und der Wirt
füllte die Becher, um dann mit dem Gaste anzustoßen.

		Dieser hatte unwillkürlich den Blick durch das Zimmer schweifen
lassen.

		»Das sieht nach einer ordnenden Hand aus,« bemerkte er halblaut,
»mußt Dich recht wohl fühlen!«

		»Da hast Du recht, armer Adam; schade, daß Du's nicht ebenso
daheim findest.«

		»Früher war mein Haus auch wohnlich und in guter Ordnung, doch
meine Magdalen' fehlt jetzt darin.«

		»Könntest Du's nicht auch wieder so haben, wie vordem, wenn Du
nur wolltest?«

		Der Bildhauer schaute seinen Freund ungläubig, fast verwundert
an.

		»Magdalen' kann mir nicht zurückgegeben werden!«

		»Weiß ja, daß sie ein vortrefflich Weib gewesen ist, und
gewünscht hätt' ich's Dir, daß Du sie nicht verloren, – doch zu
ändern ist's nun einmal nicht. – Hab' auch solchen Verlust kennen
gelernt. Hatt' erst eine Margaret', ein liebes Weib, das ich in
jugendlicher Liebe umfing, doch es starb mir früher dahin, als
Deine Magdalen' Dir. Da nahm ich mir die Dorothea, die Du auch gut
gekannt hast, im Jahre [bookmark: page134] 1493 war's, aber auch sie sollt' mir nicht
bleiben. Hernach hab' ich die zweite Margaret' heimgeführt, Anno
1496; die wird mir unser Herrgott ja wohl länger lassen, denn sie
ist ein kräftig Weib, und dabei ist sie wirtschaftlich und emsig,
wie Du es gesehen hast. [bookmark: text49]F49 Du würdest also wohl auch
einen Ersatz für Deine Magdalen' finden.«

		Adam Krafft schaute ihn noch immer nachdenklich an.

		»Meinst Du, Peter? Hab' bisher immer nur merken müssen, wie sehr
mir mein teures Weib an allen Orten und zu allen Zeiten fehlt und
wie unglücklich ich bin, es so früh verloren zu haben; daß ich ein
ebensolches könnt' wiederfinden, hab' ich niemals zu denken gewagt,
und auch jetzt noch will mir's nicht in den Kopf, wiewohl Du da
Erfahrungen gemacht hast, auf die man was geben darf.«

		»Adam, die Zeiten ändern sich ja: in jungen Jahren meint man,
das Mädchen, welches einem gefällt, könnt' einem schon auf Erden
den Himmel schenken; keinen Fehler irgend welcher Art hab's an
sich, es sei eben ein Engel. Hernach täuscht sich dann mancher. Ist
die Ehe wirklich gut geworden, aber leider der Tod dazwischen
gefahren, wie bei uns beiden, so wird man nicht wieder zum feurigen
Liebhaber werden können, wie beim erstenmal; man wird auch nicht
die Augen auf ein ganz junges Ding werfen, dessen Vater man wohl
sein könnt', sondern eine Frau wird man sich suchen, die ein
vernünftig Alter hat, den Haushalt versteht und es mit einem auch
wohl herzlich gut meint. Ganz verblüht und häßlich braucht sie
deshalb doch nicht zu sein.«

		»Und Du glaubst, daß ich eine solche Frau finden würde?«

		»Wenn Du Dich darnach umthätest, würde Dir's wohl nicht schwer
fallen.«

		[bookmark: page135] Da
trank Adam Krafft seinen Becher leer, erhob sich und sagte: »Will
mir die Sache überlegen; es kann ja sein, daß Du recht hast.«

		Dann drückte er seinem Freunde die Hand und eilte fort.

		Peter Vischer schien darüber nicht verwundert zu sein.

		»Ein seltsamer Kerl,« sprach er vor sich hin, »ist der Adam
immer gewesen. Seine Phantasie nimmt den höchsten Flug, der uns
Erdenbürgern möglich ist, aber das, was ganz nahe, fast
handgreiflich vor ihm liegt, entgeht seinen Blicken. Doch nun,«
setzte er befriedigt hinzu, »hat er die Sache ergriffen; das
Weitere darf man wohl der Zukunft überlassen.«

		Unterdessen stürmte unser Bildhauer von dannen, – wohin, wußte
er selber nicht; denn der Gedanke, welchen sein Freund in ihm
erweckt hatte, beschäftigte ihn so vollständig, daß er alles andere
übersah. Einige Bekannte, die grüßend an ihm vorüberschritten,
beachtete er nicht. Da klang plötzlich ein Glöcklein zu seinen
Ohren. Er blickte auf und sah sich in der Nähe von St. Lorenz, und
von dieser ihm so wohl bekannten Pfarrkirche tönte jenes Glöcklein
herab, das zum Abendgebete einlud.

		Unwillkürlich lenkte er seine Schritte hinein; er war lange
nicht dort gewesen. Vereinzelte Andächtige saßen niedergebeugten
Hauptes in den Kirchstühlen; er beachtete sie nicht, sondern trat
bis zum hohen Chore vor und ließ sich unweit des Hochaltares auf
einer Bank nieder. Zum Gebete hatte das Glöcklein gerufen, doch
schon war ihm der Gedanke daran geschwunden; er stützte das Haupt
und verlor sich wieder in Grübeln. Da schien es ihm, als hörte er
neben sich leise Schritte und das Rauschen eines Gewandes.
Gleichgültig erhob er den Blick, doch die Neugier lag ihm so fern,
daß er nicht um sich schaute, sondern nur vorwärts in den
hochgewölbten Raum. Wie ward ihm da so eigentümlich zu [bookmark: page136] Mute! Vor ihm
im Glanze der Abendsonne und übergossen von dem farbigen Lichte der
hohen Bogenfenster erhob sich sein eigenstes, sein größtes Werk,
Hans Imhoffs Stiftung, das Sakramentshäuschen. Wie ein Gebilde der
Märchenwelt strebte es in seinen schlanken, anmutigen Formen und
seiner Fülle edler Gestalten noch immer zum Himmel empor. Wunderbar
schien es ihm, seine Schöpfung wieder vor sich zu sehen, und doch
erinnerte er sich nun, daß er in die St. Lorenzkirche getreten war,
wo er einst – es waren nun nahezu neun Jahre – dieses Bildwerk
aufgestellt hatte … Wie vieles hatte sich seitdem geändert!
Der alte Imhoff, welcher damals ihm so warm gedankt, lag seit über
vier Jahren im Grabe, und von den Hoffnungen, mit denen er selber
damals zu Magdalena zurückgekehrt, waren so viele gescheitert!

		Doch dieses Bildwerk stand noch immer in der damaligen
Herrlichkeit da, und dort droben, in der höchsten Höhe des
durchbrochenen, himmelwärts strebenden Bauwerks thronte, wie zu
Anfang, der siegreiche Christus, der Überwinder von Hölle
und Tod … Da begann seinem eigensten Werke für ihn selber, für
sein Herz ein beglückendes Gefühl zu entströmen, das seine Quelle
mehr aus der Religion als aus der Kunst herleitete, und ganz von
selbst falteten sich seine Hände zum stillen Gebete.

		Als er hernach die Blicke wie von ungefähr umherschweifen ließ,
blieben sie auf einer Frauengestalt haften, die in der Nähe kniete.
Ein dunkles Trauergewand umhüllte ihre kräftigen Glieder; das
düstere Tuch, welches ihr Haupt bedeckte, ließ nur wenig von dem
Gesichte hervortreten, doch schien dieses ebenmäßig und nicht
unschön gebildet zu sein. Mit gefalteten Händen, die Augen zu dem
Gekreuzigten im »Tabernakel« droben gewendet, betete sie still,
wobei sich ihre [bookmark: page137] Lippen leise bewegten; was um sie her
geschah, beachtete sie nicht. Um so mehr fühlte sich unser Künstler
durch die Unbekannte gefesselt, welche vor jenem gekreuzigten
Christus, den sein Meißel geschaffen, für den tiefen Schmerz, der
sie drücken mochte, Trost zu begehren schien. Es war nur ein
Steinbild, doch vor dem Blicke der Andacht kann der Stein sich
erwärmen und beleben …

		So verging eine längere Zeit, ohne daß Meister Adam sich rührte.
Endlich erhob sich die Frau und wendete sich dem Ausgange zu. Nur
ein flüchtiger Blick von ihr fiel bei dieser Gelegenheit auf den
Künstler, den sie augenscheinlich nicht kannte und jedenfalls
keiner Beachtung für wert hielt. Wie anders war es um diesen
bestellt! Einem unerklärlichen Drange folgend, ging er der
Unbekannten nach; er wollte, er mußte wissen, wo sie wohnte und wer
sie sei.

		Die Frau wendete sich schnellen Schrittes nordwärts. An dem
Tugendbrunnen vorbei und über die Fleischbrücke hinweg gelangte sie
nach der Winklerstraße, durchschritt diese und verschwand hernach,
unweit der Burg, in einem ärmlichen Häuschen. Eben überlegte er
noch, ob er ihr in dessen Inneres folgen oder vorläufig weitere
Forschungen aufgeben sollte, als ein Mütterchen aus der Hausthür
hervortrat. Sie grüßte ihn, anscheinend über seine Anwesenheit
verwundert. Er folgte ihr langsam eine Strecke Weges, fragte sie,
wo sie hingehe und wie alt sie sei, und erkundigte sich dann
möglichst unauffällig auch nach der Beterin.

		»Jesus Maria!« begann die Alte, »Ihr meint Frau Barbara …
Das arme Weib hat so glücklich mit ihrem Manne gelebt, aber unser
Herrgott hat sie schwer genug heimgesucht! Sterben da erst ihre
Kinder, ein Mägdlein war's und ein Bub, eins schöner als das
andere; hernach legt sich ihr Mann, ein fleißiger Meister, und
soviel sie ihn [bookmark: page138] pflegen mocht', ist er doch voriges Jahr
'naus auf den Kirchhof kommen. Hinterlassen hat er ihr auch nicht
viel, denn was er vordem erworben, hat die Krankheit allmählich
aufgefressen … Und nun läuft sie täglich nach St. Lorenz und
betet dort für ihre Toten; der Heilige mag ihr Trost geben, denn
sie hat's nötig!«

		Der Künstler gab ihr ein paar Heller zum Geschenk und wendete
sich dann heim, seiner Werkstatt zu. Dort saß er an jenem Abende
noch lange ganz still; doch als er sich endlich erhob und seinem
Lager zuschritt, zeigte er einen entschlossenen Blick.

		»Sie ist verlassen, wie ich;« sprach er bei sich, »was mir
fehlt, wird sie gleichfalls ersehnen müssen. Wert scheint sie es
auch zu sein; wenn sie also einwilligt, könnt' ich dem Rate meines
Freundes Peter folgen und es mit ihr versuchen.« [bookmark: page139]

		

			[bookmark: foot46]Nach neueren Forschungen halte ich die Annahme, daß
Kraffts erste Gemahlin Magdalena geheißen und er 1503 eine zweite
Gattin, Barbara, genommen hat, für wahrscheinlich. Magdalenas Tod
setze ich daher in das Jahr 1502.
	[bookmark: foot47]Welcher Art dieses Werk gewesen, ist leider
nicht überliefert, dagegen wird jener Meister Symon von Neudörffer
als ein kunstreicher Mann geschildert, der Bildhauer, Goldschmied,
Uhrmacher und Maler zugleich war. Derselbe war über der Arbeit
gestorben.
	[bookmark: foot48]Sie heißt jetzt Peter
Vischer-Gasse und liegt in der Nähe des Stadttheaters.
	[bookmark: foot49]Peter Vischer hat in
der That jene drei Frauen gehabt.


	
		
		XI.

		[image: .] Der redliche Erzgießer Peter Vischer machte große
Augen, als schon am nächsten Vormittag Adam Krafft bei ihm eintrat
und ihn bat, bei Frau Barbara in dem Häuschen an der Burg für ihn
als Brautwerber vorsprechen zu wollen. Als Antwort verlangte er
vorerst von dem Freunde nähere Auskunft über diese Angelegenheit,
und nachdem ihm derselbe in raschen Worten seine Erlebnisse vom
gestrigen Abende mitgeteilt hatte, sagte er trocken:

		»So weit, lieber Adam, wie Du da meinst, sind wir doch noch
nicht!«

		»Warum denn nicht, Peter? Hast Du mir nicht selber den Gedanken
eingegeben und meine Bedenken zu zerstreuen gewußt?«

		»Freilich hab' ich dies gethan und bereu' es auch gar nicht;
doch damit Du nichts dabei zu bereuen hast, wollen wir etwas
langsamer verfahren!«

		»Dann wird schwerlich etwas zu stande kommen …«

		»Im Gegenteil: Du wirst dann die Rechte finden, die für Dich
paßt!«

		»Bedenk', Peter, wie es gehen könnt', wenn wir so zögern: Frau
Barbara findet vielleicht einen andern oder zieht aus Nürnberg
fort …«

		»Das befürcht' ich nicht; – so schnell pflegt das nicht
einzutreten!«

		»Aber was mich selber betrifft: wenn nicht sogleich gehandelt
[bookmark: page140] wird,
kann ich leicht bedenklich werden und meinen Entschluß rückgängig
machen …«

		»Das darfst Du nicht; ich werd' es schon verhüten! – Um kurz zu
sein, Adam: Ich muß erst zu der Frau Barbara gehen, ihre
Verhältnisse und ihren Charakter zu erforschen suchen. Darüber
bericht' ich dann an Dich, und kann ich Dir zu dieser Wahl wirklich
raten, so kehr' ich mit Deiner vollen Einwilligung zurück und
vermittle das Weitere … Bist Du's zufrieden?«

		»Wenn Du sofort Anstalten triffst, mag's ja wohl sein!«

		Da versprach der Erzgießer, daß er nicht zögern und schon
selbigen Abends an seinen Freund berichten wolle.

		* * *

		Als Vischer dieser Verabredung gemäß noch vor Dunkelwerden bei
Adam Krafft erschien, schaute ihn dieser erwartungsvoll an und
suchte aus seinen Mienen den Erfolg seiner Sendung zu lesen. Der
Erzgießer sah ziemlich ernst aus und schien keine Hoffnungen zu
erwecken.

		»Die Frau, die Du da vor Deinem Sakramentshäuschen entdeckt
hast,« sprach er gelassen, »ist, wie ich aus meinen Gesprächen mit
ihr und aus genauen Erkundigungen in Erfahrung gebracht, wohl
tugend- und ehrsam – habe niemand gefunden, der ihr etwas
Nachteiliges hätte anhängen mögen –, auch hätte sie sicherlich ein
besser Geschick verdient, als ihr bisher zu teil geworden; –
dennoch kann ich Dir nicht raten, daß Du ihr Leben mit dem Deinigen
verknüpfest …«

		»Findest Du sie etwa zu alt und zu abschreckend häßlich?«

		»Im Gegenteil ist sie eine ganz ansehnliche Frau, dazu weder zu
jung noch zu alt; – hiernach könnte sie ja für Dich
passen …«

		[bookmark: page141] »Und
trotzdem zögerst Du noch? Fast möcht' ich an Dir irre werden!«

		»Adam, sieh mal: die Frau ist in gar einfachen Verhältnissen
aufgewachsen, gehört keiner Bürgerfamilie an, sondern stammt nur
vom Dorfe; sollte sie da Deiner würdig sein und Dich, den Künstler,
und Dein Streben würdigen können?«

		»Nachdem ich sie vor meinem Tabernakel betend geschaut hab',
möcht' ich das annehmen!«

		»Gut, ich bin dazu gleichfalls geneigt; denn einen frommen Sinn
hat sie jedenfalls, und Deine Werke dienen mit wenigen Ausnahmen
der Andacht; – aber …«

		»Was hast Du noch einzuwenden, Peter?« rief Krafft ungeduldig.
»Hast Du schon etwas vernommen, was einer Ablehnung nahe
kommt?«

		»Dazu hab' ich ihr noch keine Veranlassung gegeben – und eine
Ablehnung fürcht' ich am wenigsten …«

		»So sprich, was Du sonst noch hast!«

		»Adam, Deine Vermögenslage ist keine günstige; bei ihr steht es
gerade so. Wenn Du sie also zur Frau nähmest, würde wohl nichts
Gutes draus erwachsen, sondern der Mangel größer werden als vorher.
Deshalb rat' ich: Nimm Dir Zeit mit der wichtigen Sache; Du findest
dann wohl auch eine Frau, welche etwas Vermögen einbringt und dabei
Deiner nicht minder würdig ist!«

		Da lachte Adam Krafft.

		»Wenn es weiter nichts ist, Peter, so mach' Dir nur keine Sorge:
Was Not heißt, hab' ich die Zeit her genügend kennen gelernt und
bin dran einigermaßen gewöhnt; ist sie es auch schon – um so
besser, denn wir passen dann um so mehr zu einander! …
Übrigens wird, wenn in meinem Hause erst wieder ein trefflich Weib
waltet, meine alte Künstlerkraft hoffentlich aufs neue erwachen,
und mit neuen guten [bookmark: page142] Werken wird es auch Mittel geben, daß ich
selber leben und eine Hausfrau ernähren kann! – Geh hin, Peter, und
bring' die Angelegenheit in Ordnung!«

		* * *

		Daß unser Meister so plötzlich wieder in den Ehestand trat,
überraschte bei seinem Alter die Nürnberger Bürgerschaft allgemein,
nicht minder schüttelten viele bedenklich den Kopf über die Wahl,
welche er da getroffen. Ein stattliches Paar freilich war es, das
am 6. September 1503 im Beisein Peter Vischers und einiger anderen
Freunde getraut wurde; denn unser Bildhauer war trotz seiner Jahre
noch rüstig und ging wieder hochaufgerichtet einher, die Frau
Barbara aber erschien in Gestalt und Haltung seiner nicht unwürdig.
Trotzdem meinten viele Zuschauerinnen: ein so kunstreicher Meister
hätte wohl auch in »besseren Kreisen« eine neue Lebensgefährtin
finden mögen, doch wer hätte ahnen können, daß er mit solcher
Absicht umgegangen? Wenn er hernach seine Wahl bereuen thät', sei's
freilich zu spät, und niemand vermöcht' ihm dann zu
helfen …

		Zunächst schien unserm Künstler wieder ein besseres Leben
erblühen zu wollen. Denn aus so einfachen Kreisen Barbara
hervorgegangen sein mochte, sie besaß doch eine natürliche Anmut,
und ihr reines, unverdorbenes Gemüt ersetzte bis zu einem gewissen
Grade, was ihr an Bildung abging. Daher war sie auch fähig, sich in
die künstlerische Beschäftigung ihres Gatten, den sie aus seinen
Werken kennen und schätzen gelernt hatte, hineinzudenken, und daß
sie dem Fluge seiner künstlerischen Phantasie allenthalben zu
folgen verstünde, war er weit entfernt zu verlangen. Soviel fand
auch Peter Vischer bald heraus, daß die Lücke im Dasein seines
Freundes wenigstens teilweise ausgefüllt worden war. [bookmark: page143] Adam Krafft
gab sich jetzt von der liebenswürdigsten Seite; seine Künstlerseele
führte ihn bisweilen sogar zu ganz drolligen Einfällen.

		Als er bald nach seiner Wiedervermählung einst in der Werkstatt
saß und Barbara eintrat, um, wie sie sagte, sich seiner schönen
Werke zu freuen und ihn zu bitten, daß er sich nicht über seine
Kräfte anstrenge, erwiderte er heiter: »Komm her, liebe ›Eva‹, und
sieh, ob die Englein hier meinem Meißel gelungen sind! … Du
mußt nämlich wissen, liebe ›Eva‹, daß ich früher viele Englein mit
Lockenköpfen gebildet hab', die meiner Magdalena und vielen anderen
sehr gefielen; aber hernach, als ich einsam ward, wollten sie mir
nicht mehr recht glücken! Darum sieh nun, liebe ›Eva‹, ob es wieder
besser darum steht …«

		Sie war vor das Steinbild getreten.

		»Warum nennst Du mich › Eva‹, da ich doch Barbara
heiß'?«

		»Ach sieh, liebes Weib, ich hab's Dir schon lange sagen wollen:
Als Adam im Paradiese untergebracht war und ihm großes Heil werden
sollte, sprach Gott der Herr: ›Es ist nicht gut, daß der Mann
allein sei, – ich will ihm eine Gefährtin geben!‹ – und er
gab ihm Eva. So bist auch Du mir gegeben worden, als
ich nicht länger allein bleiben konnt', sondern in der Vereinsamung
sicherlich zu Grunde gegangen wär'. Deshalb will ich, der ich Adam
heiß, wie der erste Mann, Dich fortan auch meine Eva nennen;
Du wirst's mir ja wohl gestatten! [bookmark: text50]F50 … Und nun beantworte mir meine
Frage!«

		Barbara nickte ihm freundlich zu.

		»Wenn Du es so wünschest, muß es ja sein! – Was [bookmark: page144] aber die Englein
betrifft, so find' ich, wenn ich frei reden soll, nur den einen von
ihnen recht schön; der andere sollte, wie mir scheint, ein froheres
Antlitz zeigen. Denn wer wie die Engel sich des Himmels erfreuen,
Gott von Angesicht schauen und von droben her den armen Menschen
Hilfe bringen darf, kann doch unmöglich traurig oder gar
unzufrieden sein, wie wir hier unten auf Erden oft genug sind!«

		Solcher harmlosen Worte freute sich der Meister, drückte ihr
einen Kuß auf die Wange und sagte: »Recht so, liebe Eva, in Zukunft
sollen alle meine Engel freundlich dreinschauen!«

		Ja, das Gemütsleben Adam Kraffts hatte durch seine
Wiedervermählung eine Hebung und Befruchtung gewonnen, die er
selbst und seine Freunde gewünscht hatten; wie aber stand es mit
seinen sonstigen Verhältnissen?

		Eins war sicher: Seine Arbeitslust war wieder gewachsen; denn
die aufs neue übernommene Pflicht, für ein Wesen zu sorgen, das ihm
liebend zur Seite stand, gab seinem Schaffen ein festes Ziel. Wenn
nur auch jederzeit solche Aufgaben vorhanden gewesen wären, an
deren Ausführung seine Hand frisch und munter gehen mochte!

		Es wollten wieder keine größeren Aufträge kommen; er hatte nur
kleine Arbeiten zu fertigen, die seinen Neigungen wenig
entsprachen. Fast schien es, als ob die von ihm schon früher
gehegte Ahnung, daß seine Kunstrichtung sich überlebt habe und
einer andern weichen müsse, vorzeitig in Erfüllung gehe. Oder
nahmen diejenigen, welche ihm vordem so ehrenvolle Aufgaben
gestellt hatten, an, daß er bereits von der Höhe seines
künstlerischen Schaffens herabgesunken sei? [bookmark: text51]F51

		[bookmark: page145] Nicht
leicht war es für den Künstler, unter solchen Umständen seine
Arbeitsfreudigkeit zu bewahren, und hin und wieder wurde,
vielleicht auch infolge des fortschreitenden Alters, seine Hand bei
der Führung von Meißel und Schlägel abermals laß. Düstere Gedanken
durchwogten dann seine Seele und drohten das junge Glück, das mit
Barbara in sein Haus eingezogen war, zu erschüttern.

		So fand ihn die Gattin eines Tages, es war am 6. November 1503,
in seiner Werkstatt. Freundlich legte sie den Arm um seinen Hals
und fragte teilnehmend: »Was hast Du, lieber Adam? Hat ein
Unwohlsein Dich plötzlich angefochten, oder bist Du von allzu
großer Anstrengung ermüdet?«

		Zärtlich blickte er zu ihr hinüber und antwortete: »Laß nur gut
sein, liebe Eva, nicht schlimm ist's und wird bald wieder
vorübergehen!«

		Doch sie ließ nicht nach, ihn zu bitten, daß er ihr nichts
verhehlen möchte, habe er doch selbst gesagt, daß kein Geheimnis
zwischen ihnen sein dürfe.

		Da hielt er nicht mehr zurück und erging sich in banger
Klage.

		»Um Deinetwillen, Du Gute, bin ich vornehmlich bekümmert; denn
es scheint, als wenn ich Dir nicht, wie ich gehofft, ein
sorgenfreies Leben bereiten könnte! Wer nicht, wie der Kaufmann,
durch lohnenden Handel Schätze zu sammeln vermocht hat, muß in der
Art des Tagearbeiters für die täglichen Bedürfnisse zu sorgen
suchen. In dieser Lage bin auch ich und bin auch entschlossen, vor
keiner Anstrengung zurückzuweichen, wenngleich nicht mehr
jugendliche Kraft meine Sehnen und Nerven belebt. Aber um arbeiten
zu können, muß man auch an die Arbeit gestellt werden, und
mein wachsender Kummer ist's, Eva, daß es hieran immer mehr zu
fehlen beginnt! Was ich zeither in Stein zu meißeln übernahm [bookmark: page146] – kleine
Schmuckstücke an Außenwänden, Verzierungen an Treppengeländern
reicher Patrizier –, ist eigentlich dessen, der das Tabernakel in
St. Lorenz geschaffen, nicht recht würdig; trotzdem hab' ich's
vollführt; denn mannigfach sind jedes Tages Bedürfnisse, und sie
können nicht unbefriedigt bleiben … Nun ist dies kleine Gebild
hier das letzte, das ich in Auftrag hab' – und wenn es wirklich
fertig wird, bringt's uns nichts ein, da ich den bedungenen Lohn
schon im voraus empfing! Wovon wollen wir nun heute leben – wovon
morgen? Liebe Eva, ich weiß es noch nicht!«

		Ihre gutmütigen Augen schauten erschrocken auf ihn, doch sie
suchte sich schnell zu fassen und sann auf Worte des Trostes.

		»Sollte unser Herrgott einen solchen Meister wie Dich, der ihm
für seine Kirchen und Kapellen so zahlreiche schöne Bildwerke
gemeißelt, zu Grunde gehen lassen? Nein, Adam, das mag ich doch
nicht glauben! Wenn es Dir in diesem Augenblicke an Geld fehlt –
und auch ich hab' ja keinen Silberpfennig mehr in der Tasche –,
kann es, denk' ich, nicht immer so bleiben! Ich mein', es müßten
unter den großen Herren, die Dir vordem ihre herrlichen Bildwerke
anvertraut haben, noch einige sein, die Dir wieder Beschäftigung
gäben!«

		»Martin Ketzel – der alte Hans Imhoff und mancher andere sonst
ist hingestorben; die jüngeren halten das Geld mehr zusammen oder
verwenden's auf Dinge, die nicht meiner Art sind. Doch darin, liebe
Eva, magst Du recht haben: Ich könnte von früheren Gönnern den
einen oder andern aufsuchen, ob er mir vielleicht wieder
Beschäftigung geben möcht'. Wenn's dahin kommt, erhalt' ich wohl
eine Anzahlung; – ist's nichts, so hab' ich noch einige Wertstücke,
so ich für ein Darlehn als Pfand einsetzen
könnt'! … [bookmark: page147] Gestern ist mir Herr Peter Imhoff, der jetzt
an der Spitze des großen Handelshauses steht, begegnet, hielt mich
an auf der Gasse und befragt' mich freundlich, wie mir's ginge. Er
weiß, wie sehr sein Vater mich geachtet und wie gern er mir, ohne
daß ich drum bat, über die ausbedungene Summe hinaus gezahlt hat.
Ja, zu Herrn Peter Imhoff will ich jetzt gehen! …«

		»Helf' Dir und mir unser Herrgott!« sprach die Gattin, und als
er seinen Schurz abthat und seinen besseren Rock hervorsuchte,
leistete sie ihm Beistand und gab ihm dann bis zur Hausthür
Geleit.

		»Was hast Du da für ein Paket?« fragte sie beim Abschied.

		»Laß gut sein, Eva; es ist nur für den äußersten Fall, der
kommen könnt'!« gab er zur Antwort. Da forschte sie nicht
weiter.

		Peter Imhoff befand sich in seinem Comptoir. Er eilte dem
Künstler entgegen, reichte ihm die Hand und sprach: »Sieh da,
Meister Adam, was bringt mir die Freude Eures Besuches?«

		Er hatte ihn in ein Nebengemach geführt und ihm einen Sessel
geboten.

		»Ich will nicht viele Umschweife machen,« hob der Bildhauer an,
»fragen wollt' ich, Herr Peter, ob Ihr oder einer Eurer Brüder wohl
Arbeit für mich hätte; denn ich würd' jetzt grad' ohne Verzug dran
gehen können!«

		Der Kaufherr blieb freundlich wie vordem.

		»Ihr wißt, Meister, daß jeder von uns Eure Kunst hochschätzt und
wohl Euch vor anderen Auftrag geben würd', doch in diesem
Augenblick find' ich beim besten Willen nichts, was Ihr für mich
meißeln könntet! Möcht' Euch auch nicht verbergen, Meister, daß die
Zeiten jetzt nicht günstig sind; da [bookmark: page148] muß man sich einzurichten suchen und
Wünsche, die man hegt, wenn sie nur den Schmuck und die Kunst
betreffen, zurückhalten … Habt Ihr sonst ein Anliegen?«

		»Wenn Ihr mir einen Auftrag gegeben hättet, würd' ich wohl
gebeten haben, mir einen Vorschuß drauf zu zahlen!«

		»Seht, Meister Adam, wie ich schon gesagt habe, muß man sein
Geld sehr zusammenhalten. Bei uns Kaufleuten steckt es überhaupt ja
verstreut in mancherlei Dingen und an mancherlei Orten. Hab' erst
gestern einem alten Bekannten sagen müssen, daß ich keinem mehr
ohne volle Sicherheit Geld ausleihe. Selbst gegen alte
Geschäftsfreunde muß man jetzt sehr zurückhaltend sein.«

		»Wenn Euch aber ein genügendes Pfand gestellt würde?«

		»Das müßten wir uns erst genau ansehen und abschätzen; – nun ja,
wenn es ausreichte …«

		Da öffnete Adam Krafft sein Paket.

		»Seht hier, Herr Peter! Es sind drei Becher von gediegenem
Silber; einen von denselben hat mir Euer seliger Vater geschenkt –
damals, als ich das Sakramentshäuschen zu St. Lorenz aufgestellt
hatte. Von ihm empfing ich dermalen auch einen namhaften Ehrensold
und mein Weib Barbara ein schönes Kleid …«

		»Mein guter Vater – ja, er gab immer so gern, mehr als die
Werkmeister wirklich verdient hatten und irgend erwarten konnten!
Er hat Euch, ich erinnere mich, Euer Werk sehr, sehr reichlich
gelohnt. Ich will ihn drum nicht grade schelten; denn gegen einen
Künstler, wie Ihr seid, muß man sich in solchem Falle freigebig
zeigen. – Schade, daß ich nicht die Mittel hab', im gleichen Falle
ebenso zu handeln. … Was die Becher betrifft, so mögen sie
nach flüchtiger Schätzung bei dreißig Gulden wohl wert sein.«

		[bookmark: page149] »Ich
lege noch ein ›Paternoster‹ hinzu, – wollt Ihr mir dreißig Gulden
drauf leihen?«

		»Dreißig Gulden –, ja, ja, so viel können sie schon wert
sein … Doch man irrt sich bisweilen; will sie erst nochmals
genauer abschätzen lassen; – Ihr braucht das Geld doch nicht
sofort?«

		»Allerdings würd' ich's gern sehen, das Darlehn jetzt gleich zu
empfangen.«

		»Dann will ich Euch vorläufig siebenundzwanzig Gulden drauf
borgen; sollten die Gegenstände es zulassen, leg' ich hernach
vielleicht noch ein paar Gulden zu!«

		»Ich bin es zufrieden,« sagte der Meister gedrückt, nahm die
siebenundzwanzig Gulden in Empfang und schlich traurig nach Hause.
[bookmark: text52]F52

		Unterwegs begegnete ihm sein Freund Peter Vischer.

		»Hast ja schon einen frühen Ausgang gemacht, Adam! – Warum
schaust Du so griesgrämig drein?«

		»Peter, es ist schon jetzt gekommen, wie Du befürchtet hast: Der
Mangel hat sich in meiner neuen Ehe mit zu Gaste gebeten, und
Schmalhans ist unser Küchenmeister geworden! … Doch die
Barbara oder, wie ich sie jetzt nenn', die Eva, ist ein
vortrefflich Weib. Vorläufig hab' ich noch Versatzstücke gehabt,
die ich zu Peter Imhoff getragen, um Geld zu bekommen; doch besser
ist's, wenn man seinen Lebensunterhalt verdienen kann. Wenn
Du also einen Auftrag finden solltest, der für mich paßt, so denk'
an mich!«

		Er eilte hurtig weiter.

		Mitleidig schaute der gutherzige Erzgießer hinter ihm drein.
»Hab' zwar auch nicht grade Überfluß, zumal ich nicht [bookmark: page150] so kinderlos
durchs Leben geh' wie Freund Adam; aber besser bin ich doch noch
dran als er … Ist's nicht ein Unrecht, den guten Künstler
darben zu lassen? Die reichen Imhoffs, für die seine meisterliche
Hand so treffliche Bildwerke geschaffen hat und die sich darauf hin
in der Bürgerschaft recht viel zu gute thun, hätten ihm wohl auch
ohne Unterpfand aushelfen können! – Und einen Auftrag? Die
›schlechten Zeiten‹ müssen da herhalten, – und doch gehen die
Geschäfte der Kaufherren nicht schlechter als vordem. Nein, unsre
Patrizier thun sehr unrecht daran, daß sie die Kunst nicht mehr so
wie früher unterstützen! …« [bookmark: text53]F53

		Wohl erhielt Adam Krafft auf seine Pfänder von Peter Imhoff
nochmals drei Gulden, und einige Wochen später zwei Gulden zwanzig
Kreuzer. [bookmark: text54]F54 Aber ist es nicht bezeichnend,
daß unser Meister schon wenige Wochen nach seiner Wiedervermählung
so kleine Beträge erheben mußte, und mehr noch, daß es ihm hernach
nicht möglich war, die erwähnten Pfänder einzulösen? Vielleicht ist
seine mißliche Vermögenslage auch mit daraus zu erklären, daß er
früher in seiner bereits anfangs hervorgehobenen Gutherzigkeit für
Freunde und Bekannte Verpflichtungen übernommen hatte, die seine
Kräfte überstiegen. Man möchte diesen Schluß unter anderm aus einer
Urkunde ziehen, in welcher er gemeinsam mit Sebastian Lindenast für
die Mitbürger Hans und Endres Hachenberger eine Bürgschaft
übernimmt. [bookmark: text55]F55 [bookmark: page151]

		

			[bookmark: foot50]Vielleicht
nur eine Anekdote, doch ist sie uns von Neudörffer ernsthaft
überliefert worden.
	[bookmark: foot51]Auffällig ist es jedenfalls, daß wir von dem Meister,
der noch in den fünfziger Jahren stand, aus dieser letzten Zeit
kein recht bedeutendes Werk mehr besitzen.
	[bookmark: foot52]Der Vorgang ergiebt sich aus einem Vermerk
des Imhoff'schen Geheimbüchleins vom 6. November 1503.
	[bookmark: foot53]Man wird
dem damaligen Patriziat von Nürnberg diesen Vorwurf nicht ersparen
können, wenn auch hier nur von einer moralischen Verpflichtung die
Rede sein kann.
	[bookmark: foot54]Es ergiebt sich dies auch aus dem
Imhoffschen Geheimbüchlein.
	[bookmark: foot55]Es geschah dies unterm 6.
September 1499.


	
		
		XII.

		[image: .] Im Jahre 1504 schienen sich die Verhältnisse des
Meisters wieder etwas bessern zu wollen. Es waren alte Freunde
desselben, welche sich seiner erinnerten und ihm durch mehrere
Aufträge zu helfen suchten. Vielleicht war es Peter Vischers
Empfehlung, welche den reichen und angesehenen Sebald Schreyer, für
den Adam Krafft ehedem das herrliche Grabmal auf dem Kirchhofe von
St. Sebald geschaffen hatte, darauf aufmerksam machte, daß der
Meister besonderer Unterstützung bedürfe. So sehr, wie wir wissen,
Schreyers Neigungen humanistischen Studien zugewandt waren, die mit
Kraffts Kunstweise äußerst wenig Verwandtschaft hatten, hielt er es
doch für seine Pflicht, dem Meister einige Bildwerke zu übertragen,
die er der Sebalduskirche, deren Kirchenmeister er war, zu gute
kommen lassen wollte. Über zwei derselben, von denen eins vor die
»Ehethür an der Sakristei« kam, läßt sich jetzt wenig sagen,
dagegen muß eine »Kreuztragung« [bookmark: text56]F56 rühmend erwähnt werden, die eine treffliche
Komposition zeigt und sich dabei von ähnlichen Werken Adam Kraffts
aus früherer Zeit wesentlich unterscheidet. Da dieses Werk durch
Witterungseinflüsse mitgenommen und früher auch übermalt worden
ist, kann man zwar auf seinen früheren Wert keinen sichern Schluß
ziehen, doch scheint es nicht mehr ganz auf der Höhe der
Meisterwerke Kraffts gestanden zu haben.

		[bookmark: page152]
Damals mag auch eine »Verkündigung« entstanden sein, welche dem
Künstler zugeschrieben wird. Sie befindet sich jetzt der St.
Sebaldkirche gegenüber, an dem Eckhause der Winklerstraße und des
Schulgäßchens. [bookmark: text57]F57 Obwohl dieses Werk ebenso
schlecht erhalten wie restauriert ist, hat man doch aus den
jungfräulich-anmutigen Zügen der heiligen Jungfrau die meisterliche
Frauendarstellung Kraffts vollauf wiedererkannt.

		Solche Werke mußten doch einigermaßen belohnt werden und den
Meister in die Lage versetzen, daß er mit seiner Gattin besser
durchkommen konnte. Dennoch unterliegt es keinem Zweifel, daß seine
Sorgen auch jetzt noch nicht aufhörten. Vielleicht wurden ihm seine
Arbeiten nicht mehr so gut wie früher bezahlt; möglich auch, daß er
schon, bevor er an eins der ihm übertragenen Werke heranging, große
Darlehne aufnehmen mußte, also daß die spätere Bezahlung nicht mehr
für Tilgung derselben nebst Zinsen ausreichte.

		Peter Imhoff ließ sich in dieser Lage des Meisters dazu herbei,
wiederholt auszuhelfen. Anfangs schien ihm wohl in den Aufträgen,
die Adam Krafft von Männern wie Sebald Schreyer empfangen, die
erwünschte Sicherheit zu liegen, doch unter den wachsenden
Verlegenheiten des Meisters that er ernstliche Schritte, um sich
vor Verlusten zu schützen.

		So kam es am 25. August 1505 zu eingehenden Verhandlungen
zwischen beiden Männern. Anlaß hierzu mochte das neue Gesuch
Kraffts um eine kleinere Darlehnssumme gegeben haben.

		»Ihr werdet einsehen, Meister Adam,« begann der Kaufherr, »daß
es so nicht weiter gehen kann. Zwar entspricht es der alten
Freundschaft, die unser Haus mit einem [bookmark: page153] so trefflichen Künstler
verbindet, daß Ihr mich immer geneigt findet, Euch auszuhelfen.
Doch die Zeiten wollen sich noch nicht bessern, die Verluste
allerorten nicht aufhören; man muß sich besorgt fragen, wie lange
man das aushalten kann. Daher muß ich auch Freunden gegenüber auf
baldige Rückzahlung Bedacht nehmen.«

		»Alles das,« sagte der Meister beklommen, »muß ich wohl
einsehen, doch wie es jetzt mit mir steht, kann ich Euch noch
nichts erstatten, sondern bitte nochmals um ein wenig Geld.«

		Bedenklich schüttelte Imhoff den Kopf.

		»Das ist das Gegenteil von dem, was ich wünschen muß. Statt
zurückzuempfangen, soll ich wiederum geben! – Wenn Ihr doch
wenigstens eine Verpflichtung eingehen wolltet, ratenweise in
bestimmten Fristen die Schuld zu tilgen.«

		»Dazu bin ich gern bereit, sobald ich die Arbeit, die ich für
den Marschalk von Ebenet übernommen, [bookmark: text58]F58 hab' vollenden
können. Die wird mir hundertfünfzig Gulden eintragen, von welchen
Euch der größere Teil zufließen könnte. Dazu will ich, wenn's Euch
recht ist, die steinernen Stiegen in Euerm Hause, die schadhaft
geworden sind, ausbessern …«

		»Gut, Meister Adam, dann will ich Euch die Bedingungen
zusammenstellen –, so billig wie sie irgend sein können: Noch zehn
Gulden borg' ich Euch jetzt; dann beträgt Eure Schuld im ganzen
dreihundertzehn Gulden. Aus alter Freundschaft will ich Euch diese
Summe, zu der Ihr Euch ›öffentlich für Euch selbst und Eure Erben
schuldig bekennen müßt‹, vorläufig stunden, wenn Ihr Euch
ausdrücklich verpflichtet, im Laufe eines Jahres – sobald der
Marschalk Euch befriedigt haben wird – hundert Gulden bar an mich
zu entrichten, [bookmark: page154] und hernach jedes Jahr abermals
fünfundzwanzig Gulden, bis die Schuld ganz getilgt ist. Außerdem
sollt Ihr Euch verbindlich machen, in unserm Hause die steinernen
Stiegen und andere Dinge bis auf die Fastenzeit gründlich
auszubessern, und mir gestatten, den Lohn, der Euch dafür zukommt,
von jener Schuldsumme abzuziehen. Zur Sicherheit Eurer Schuld müßt
Ihr mir aber Euer Haus ›in der Neuen Gasse, auf St. Jakobssteig
gelegen, wo man von den Zwölfbrüdern gegen St. Jakob zu geht,‹ zu
einem steten Unterpfand einsetzen … Meister Adam, ich hab' ja
alles Vertrauen, daß Ihr Euer Wort recht halten werdet; aber bei
einem Kaufmann geht's nun einmal nicht an, daß er ohne Sicherheit
sein Geld ausleiht …« [bookmark: text59]F59

		In seiner Bedrängnis mußte der Meister auf alle diese
Forderungen eingehen, wofür er wieder ein kleines Darlehn mit
heimnahm.

		Als er zu seiner Eva kam, sagte er etwas beklommen: »Die
Urkunde, die ich mit dem Kaufherrn abgeschlossen hab', macht's ganz
klar, wie wir zu ihm stehen. Mag Gott dazu gnaden, daß wir
beide darüber nicht schlecht fahren. Ehedem haben wir in dem
größeren Hause hierneben wohnen dürfen, vor dessen ›Thore der
Lindwurm Wasser speiet‹. Das mußten wir aufgeben, weil uns das Geld
zu knapp ward; nun dient diese kleinere Behausung dem Imhoff auch
schon als Bürgschaft, wenn ich ihm nicht zahlen kann … Möcht'
ihm fast zutrauen, daß er mich, so schöne Worte er immer für mich
aufwendet, draus fortjagen würd'! …«

		Ja, die Bestimmungen jener Urkunde ließen dies wohl befürchten.
In Peter Imhoff war wohl der Kaufmann stärker als der Kunstfreund
und Christ, und schon damals [bookmark: page155] hierüber kein Zweifel möglich. Daß trotz
dieser Erkenntnis Adam Krafft nicht dazu gelangte, Abzahlungen an
Imhoff zu leisten, kann wohl nur dadurch erklärt werden, daß seine
Lage keine Besserung erfuhr. Die Arbeit für den Marschalk wird ja
in bedungener Höhe vergütet, aber die vereinnahmte Summe für andere
dringliche Bedürfnisse verwendet worden sein. Dabei ging das
Künstlerleben, welches uns beschäftigt, allmählich zur Neige.

		Eigentümlich genug sollte ihm grade jetzt noch die Stätte, an
welcher er seinen Künstlerruhm gewissermaßen begründet hatte,
Gelegenheit zu einer größeren Aufgabe darbieten. Draußen auf dem
Gottesacker, zu welchem seine wunderbaren »sieben Fälle« geleiten,
sollte er für Jörg Holzschuher, denselben Patrizier, welcher ehedem
(am 25. April 1493) die Imhoffsche Urkunde über das
Sakramentshäuschen mit unterzeichnet hatte, eine »Grablegung
Christi« schaffen. Dieses Werk hatte jener Patrizier, welcher
damals einer der trefflichsten Kunstfreunde war, [bookmark: text60]F60 für die dortige Grabkapelle seiner Familie
bestimmt.

		Man darf annehmen, daß der gealterte Meister sich diesem
Auftrage gern unterzog, und wenn er ihn auch selbst nicht mehr ganz
hat vollführen können, wenn Gesellen nach seinem Heimgange die
letzte Hand an das Werk gelegt haben mögen, so rührt sicherlich der
Entwurf und ein Teil der Gestaltung desselben von ihm
her.

		Schon war diese Arbeit in rüstigem Fortschreiten begriffen, als
Adam Krafft eine dringende Einladung nach dem nicht allzu fern
gelegenen Schwabach erhielt. Es handelte sich anscheinend um eine
Aufbesserung des dortigen [bookmark: page156] Sakramentshäuschens, welches aus seiner
Werkstatt hervorgegangen, wenngleich größtenteils Gesellenarbeit
gewesen sein mag. Durch die bedrängte Lage des Meisters mag es auch
begründet sein, daß er dem Rufe, der ihm vielleicht schnell einen
verhältnismäßig guten Gewinn in Aussicht stellte, unverzüglich
Folge leistete.

		Als er von seiner Eva Abschied nahm, durfte er baldige Rückkehr
verheißen, und aus seiner Beschäftigung mit jenem größeren Werke,
welches inzwischen nicht vollständig zu ruhen brauchte, ergab sich
auch, daß eine hoffnungsfreudige Stimmung ihn wieder beseelte. Noch
glaubte er nicht am Ende seines Künstlerdaseins angelangt zu sein.
Gott meint es ja gut mit edeln, auf höhere Ziele gerichteten
Menschen, wenn er sie aus einem rüstigen Schaffen plötzlich
hinwegführt; der hingegen ist zu bedauern, den der Tod erst findet,
nachdem er seine Aufgaben bereits erfüllt hat und nicht mehr weiß,
warum er noch Erdenluft atmet!

		Schon war der Zweck seiner Anwesenheit in Schwabach nahezu
erfüllt, als Adam Krafft plötzlich von einer hitzigen Krankheit
ergriffen wurde. Fern der Heimat und der sorglichen Gattin, suchte
er eine Pflege, welche unter solchen Umständen immerhin noch die
beste war, – er ließ sich in das dortige Spital schaffen. Doch
seine Lebenskraft sank schnell dahin; nach wenigen Tagen war er
eine Leiche. [bookmark: text61]F61 Es war
im Jahre 1507; er wird daher wohl nur ein Alter von etwa sechzig
Jahren erreicht haben.

		* * *

		[bookmark: page157]
Plötzlich sah sich Frau Barbara, die, seit sie seine Eva geworden
war, vier glückliche, wenn auch keineswegs sorgenfreie Jahre an
seiner Seite verlebt hatte, wieder verwitwet und verlassen. Wir
wissen nicht, ob sie die Möglichkeit fand, ihm die Augen
zuzudrücken. Das alte Nürnberg erkannte jedenfalls nicht die
Verpflichtung, seinen großen Meister aus der Fremde wieder
heimzuholen, auf daß er an seinen unvergleichlichen »Stationen«
vorüber nach dem Johanniskirchhofe zur ewigen Ruhe hinausgeleitet
werden konnte. Man ließ ihn dort, wo er starb; als Fremdling ward
er zu Schwabach beerdigt, und sein Grab ist längst schon nicht mehr
zu finden, während uns doch jener » Campo
santo« vor dem Tiergärtnerthore noch jetzt Gelegenheit
giebt, an den Gräbern der meisten anderen Männer, welche
Alt-Nürnberg berühmt gemacht haben, ehrfurchtsvoll vorüber zu
wandeln.

		Bald nach seinem Tode, der anscheinend völlig unbeachtet
geblieben war, wurden seine Mitbürger noch einmal in deutlicher
Weise daran erinnert, was sie an diesem Meister besessen und
wieviel sie mit ihm verloren hatten.

		Es war in dem nämlichen Jahre, als Frau Barbara in Begleitung
einiger Freunde ihres verstorbenen Gatten den St. Johanniskirchhof
besuchte. Unterwegs durfte die Witwe aus dem beredten Munde
kunstverständiger Männer, wie Peter Vischer, Veit Stoß, Albrecht
Dürer, das begeisterte Lob der »sieben Fälle« ihres Adam vernehmen,
und als sie, an dem Gottesacker angelangt, in die Kapelle Jörg
Holzschuhers traten, standen alle eine Zeitlang in stummer
Ergriffenheit da. Das Werk, nach welchem das Kirchlein den Namen
»zum heiligen Grabe« oder »zur Mutter Angst« erhalten hat, trat
ihnen in einer Nische rechts vom Eingange voll erhabener Schönheit
entgegen. Es war eine Steinarbeit, welche aus sechzehn Rundfiguren
bestand.

		[bookmark: page158]
»Seht hier,« erläuterte der Erzgießer Vischer, »Nikodemus und
Joseph beschäftigt, den Heiland ins Grab zu senken. Dort steht des
Verstorbenen Mutter, in schmerzvolle Betrachtung seines edlen
Antlitzes versunken. Am Fußende des Grabes kniet trauernd Maria
Magdalena, während eine andere der heiligen Frauen, wie zum
Abschiede, nochmals den linken Arm des Herrn ergriffen hat. Der
Mann hier mit den drei Nägeln stellt wohl Simon von Kyrene dar,
während wir dort den Apostel Johannes eilig herankommen sehen.
Klagende Frauen schauen dem Vorgange zu …«

		»Wohl hat der Stifter,« bemerkte Veit Stoß, »auch die Wände der
Kapelle mit Scenen aus der Geschichte des Heilands geschmückt, vom
Einzuge in Jerusalem an bis zur Himmelfahrt reichend, – doch diese
Darstellungen dienen gewissermaßen nur zum Rahmen für dieses letzte
Werk unsers Freundes!«

		»Wie schade,« klagte Frau Barbara, »daß er nicht selber das Werk
vollenden konnte!«

		»Zwar haben Gesellenhände,« hob wieder Peter Vischer an, »die
Arbeit abschließen müssen, die unser verstorbener Freund begonnen;
– doch das deutliche Gepräge seiner unvergleichlichen Kunst tritt
uns auch hier entgegen. Der Körper des Heilandes, der, wie ich
weiß, von unserm Adam selbst gemeißelt worden ist, stellt ein
wunderbares Gebilde dar: Welche edlen Züge zeigt sein Antlitz,
welche schönen, weichen Linien bilden die übrigen Teile seines
Körpers! – Auch Nikodemus, welcher mit der Hand unter die Schulter
des Herrn greift, ist in seiner ganzen Haltung und Erscheinung
sofort als ein Werk unsers Freundes zu erkennen … Wohl würde
dieser in den übrigen Teilen seiner Grablegung manches besser
ausgeführt haben als seine Gesellen – namentlich seine
Frauengestalten pflegen in dem Ausdrucke des Schmerzes eine [bookmark: page159] tiefere
Ergriffenheit und größere Mannigfaltigkeit zu zeigen; – doch wir
wollen diejenigen, welche die Aufstellung des Werkes ermöglicht
haben, wegen einzelner Mängel, die sich hier und da finden lassen,
nicht tadeln, sondern vielmehr gern anerkennen, daß sie sich in die
Gedanken ihres verewigten Meisters mit aller Hingebung vertieft
haben!«

		Albrecht Dürer, jener jüngere Meister, welcher damals noch am
Beginne seiner ruhmreichen Laufbahn stand, fügte wehmütig hinzu:
»Für eine stolze Patrizierfamilie ist dies Werk bestimmt; in seiner
Nähe werden die Gebeine der Holzschuher ruhen, doch wird es, wie
ich unbedingt glaube, zugleich ein edles Vermächtnis und ein
rührendes Denkmal unsers alten Freundes sein! … Als ich aus
den sonnigen Gefilden Welschlands, lebhaft ergriffen von den
glänzenden Schöpfungen der dort blühenden Kunst, in unsre kühlere,
rauhere Heimat zurückkehrte, da hoffte ich, nicht nur mit Euch,
sondern auch mit unserm Adam wieder anregende Stunden kunstsinniger
Gespräche verleben zu dürfen. Leider ist's nicht mehr dazu
gekommen; nun aber redet er hier, gleichsam aus dem Grabe, zu mir
ein ergreifendes Wort. Deutsche Kunst mag an Glut und Wärme von der
welschen übertroffen werden, – an Innigkeit und Tiefe der
Empfindung wird sie es nimmer! … Darum, zum Gedächtnisse des
unvergleichlichen Freundes, sei hier das Gelübde abgelegt: Bei
allem, was wir von den welschen Kunstgenossen lernen dürfen,
soll doch unsre Kunst eigenartig und deutsch bleiben
[bookmark: text62]F62 …«

		[bookmark: page160] Wohl
haben damals auch viele andere Bürger der Reichsstadt Nürnberg,
wenn sie in die Kapelle »zum heiligen Grabe« auf dem
Johanniskirchhofe eintraten, um Adam Kraffts letztes Werk zu
schauen, eine Ahnung davon empfunden, welch ein bedeutender Meister
im Steinwerk dieser bis zu seinem Ende gewesen, auch wohl ein Wort
des Bedauerns über seinen plötzlichen Tod in der Ferne gehabt; doch
tiefer und nachhaltiger war die Teilnahme für ihn damals leider
nicht. [bookmark: text63]F63
Hierfür spricht nur zu deutlich das Schicksal, welches seiner Witwe
bereitet wurde.

		Wir erinnern uns jener Urkunde, durch welche Adam Krafft für die
Summe, die er Peter Imhoff schuldete, sein Wohnhaus verpfändete.
Der Künstler hatte sich zu ratenweiser Abzahlung der
verhältnismäßig großen Schuld in aller Form verpflichtet. Hierzu
ist es indes nicht gekommen. Seine Einnahmen mögen nicht
ausgereicht, sein jäher Tod dann alles vereitelt haben. Sonach
gewann der Gläubiger das Recht, sich durch das Haus Kraffts
bezahlt zu machen.

		Man kann es dem reichen Kaufherrn zu gute rechnen, daß er damit
keineswegs eilte, sondern einige Zeit vergehen ließ, ehe er seine
Hand auf das Eigentum des Meisters legte. Immerhin muß es als eine
wenig erfreuliche Thatsache bezeichnet werden, daß Imhoff, etwa
zwei Jahre nach Kraffts Tode, zum Beweise seines Rechtsanspruchs
einen Span aus dessen Hause schneiden ließ und dasselbe dann
unterm 16. Juni 1510 zu dem Schätzungspreise von hundertsechzig
Gulden an sich brachte. [bookmark: text64]F64

		[bookmark: page161]
Selbst in unserm nicht übermäßig empfindsamen Zeitalter wird gewiß
mancher nicht mit Unrecht denken, daß der reiche Peter Imhoff in
dankbarer Erinnerung an den Schöpfer des von seinem Vater
gestifteten Sakramentshäuschens in St. Lorenz dessen Witwe das
Häuschen bis zu ihrem Ende hätte belassen können. Oder hätten sich
nicht unter den sonstigen Patriziern Nürnbergs, für welche die
kunstreiche Hand des Meisters unvergleichliche Werke geschaffen,
einige finden können, welche der Frau Barbara das bescheidene
Obdach ihres Gatten zu erhalten suchten? …

		* * *

		Nach der Mittelfigur unter dem Sakramentshäuschen, welche als
Porträt Adam Kraffts anzusehen ist [bookmark: text65]F65 und diesen mit Kappe, Meißel und
Schlägel darstellt, müssen wir uns den Meister als einen kräftigen
Bürgersmann denken, der Vertrauen zu erwecken und zu rechtfertigen
verstand; nach seinen Werken finden wir in ihm einen Künstler von
tiefer, empfindungsreicher Seele, der den ergreifendsten Thatsachen
der Heilsgeschichte, den erhabensten Gedanken christlicher
Frömmigkeit herzbewegenden Ausdruck zu geben vermochte, und zwar in
dem spröden Stoffe des Sandsteins. Aus einem Handwerker, einem
Steinmetzen wußte er sich zum bedeutenden Künstler emporzuringen,
der selbständig Großes zu schaffen vermochte und alles
Handwerksmäßige ablegte. Streng, fast hartnäckig blieb er auf dem
Boden der alten Überlieferung, der Gothik, stehen, während der
Geist der neuen Kunstrichtung sich immer deutlicher Bahn brach,
doch wußte er seinen Gebilden einen gesunden Realismus zu
verleihen. Ebenso klar [bookmark: page162] wie wirkungsvoll sind seine Werke
komponiert; seine Gestalten bewegen sich frei und ungezwungen im
Raume. Deren Gesichter zeigen einen lebenswahren Ausdruck und eine
ernste, tiefe Empfindung. Dadurch, daß er sich mühsam von der
tieferen Stufe des Steinmetzen zum kunstreichen Meister
emporarbeitete, gewann er wohl jene staunenswerte technische
Vollkommenheit, über die schon zu seiner Zeit, wie wir gesehen
haben, im Volke Sagen verbreitet waren. Er hat keine Schule
hinterlassen; in einsamer Hoheit steht er an der Wende des 15. und
16. Jahrhunderts, an der Grenze zwischen dem Mittelalter und der
neueren Zeit da, aber seine Werke sichern ihm, solange sie zu der
Nachwelt reden, einen dauernden Ehrenplatz als echt
deutschem Künstler im Gedächtnisse des deutschen Volkes.
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			[bookmark: foot56]Sie findet
sich in der St. Sebaldkirche und ist vielleicht erst von
1506.
	[bookmark: foot57]Vielfach für dieselbe
gehalten, welche sich nach Neudörffer an Gabriel Prenners Haus
(Ecke der Fleischbrücke) befand.
	[bookmark: foot58]Von
diesem Werke ist sonst gar nichts bekannt.
	[bookmark: foot59]Die vom 25.
August 1505 datierte Vertragsurkunde ist so bezeichnend, daß wir
genauer auf dieselbe eingehen mußten. Als Zeugen sind Hans Kneussel
und Hans Reich genannt.
	[bookmark: foot60]Er starb 1529 und war von 1483–1508 Pfleger der
Familienstiftung.
	[bookmark: foot61]Diese Darstellung entspricht
den Angaben Neudörffers und einer verbreiteten Sage.
	[bookmark: foot62]Albrecht Dürer war Ende Februar 1507 von
seiner Künstlerfahrt nach Italien, die er im November 1505
angetreten hatte, wieder heimgekehrt; er kann also nicht mehr viel
mit Adam Krafft zusammen gewesen sein. Ein echter deutscher
Künstler ist Dürer geblieben. Vgl. meinen »Albrecht Dürer. Drei
Erzählungen aus dem Kunstleben Alt-Nürnbergs.« (Leipzig, E.
Ungleich.)
	[bookmark: foot63]Im Jahre 1552 haben die Figuren der
»Grablegung« in der Holzschuherschen Kapelle, wie hier nachträglich
bemerkt sei, durch den Brand derselben vielfachen Schaden erlitten
und sind hernach auch nur schlecht ausgebessert worden.
	[bookmark: foot64]Zeugen der noch
vorhandenen Urkunde sind Endres Tucher und Peter
Harsdörffer.
	[bookmark: foot65]Ich halte
an der alten Annahme fest.
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